
        
            
                
            
        

    

 

Alexander Jones – Diplomat der Erde
1. TEIL
(EARTHMAN’S BURDEN)
von POUL ANDERSON und GORDON R. DICKSON
 
1.
 

Es war eine verteufelt gefährliche Sache gewesen.
Alexander Jones war sehr glücklich, überhaupt noch am Leben zu sein.
Er schaute sich um.
Es hätte fast die Erde sein können – ja, sogar fast seine Heimat Nordamerika. Er stand auf einer weiten Prärie, deren hohe, grüne Grashalme sich im leichten Wind bewegten. Ein Schwarm Vögel flatterte erschreckt auf; im Aussehen unterschieden sie sich kaum von den Vogelarten, die er kannte.
Am Ufer des nahen Flusses stand eine lange Baumreihe, und über der Absturzstelle seiner kleinen Raumkapsel hing eine dunkle Dampfwolke. Am östlichen Horizont zeichnete sich die Silhouette eines Gebirgszuges ab.
Er wußte, daß dahinter die hohen Berge kamen, dann folgte der fast undurchdringliche Urwald und schließlich die Meeresküste, wo sich die Draco befand.
Zu Fuß war das ein sehr langer Weg!
Immerhin war er bei dem Absturz unverletzt geblieben und befand sich hier auf einem Planeten, der seiner Heimat sehr ähnlich war. Luftverhältnisse, Gravitation, biochemischer Aufbau und die Sonne, die da am südwestlichen Horizont stand – der Unterschied zwischen alledem und seinem Heimatplaneten konnte nur mit feinsten Meßinstrumenten festgestellt werden. Der Planet umkreiste diese Sonne in etwa zwölf Monaten, und er drehte sich in etwa vierundzwanzig Stunden einmal um seine eigene Achse, die zu den Polen ein wenig geneigt stand.
Die Tatsachen, daß es hier drei Monde gab, daß die Kontinente eine bizarr gezackte Linie aufwiesen, daß die Schlange, die da drüben auf einem Stein kauerte, plötzlich Flügel besaß, und daß er selbst etwa fünfhundert Lichtjahre vom Solaren System entfernt war – das alles waren nur Kleinigkeiten. Die reinste Bagatelle!
Alex lachte schallend.
Das laute Geräusch durchdrang die hier herrschende Stille, und er brach ab. Schließlich war er Offizier und als solcher ein Gentleman. Er glättete den blauen Uniformrock, die makellos weiße Hose und fuhr mit einer Ecke des Fallschirms über seine blitzenden Schuhe. Dann griff er nach seinem Notgepäck.
Er zerrte den Packsack von den Schultern. Außer dem Fallschirm hatte er nur noch diesen einen Sack ergreifen können, als seine Kapsel versagte. Er öffnete den Reißverschluß und suchte nach dem mit einer starken Batterie ausgestatteten Funkgerät, das ihm Hilfe bringen würde.
Dann entdeckte er ein kleines Buch.
Es kam ihm irgendwie bekannt vor. Hatten sie vielleicht seit seiner Ausbildungszeit ein neues Exemplar eingeführt?
Er öffnete es und suchte nach dem Kapitel über Funksprüche im Notfall. Dann schlug er eine Seite auf und begann zu lesen.
„… augenscheinliche historische Entwicklung war im Gründe genommen vollkommen logisch. Die für das Ende des 20. Jahrhunderts von vielen Seiten vorausgesagte Bedrohung der westlichen Kultur durch die asiatischen Staaten konnte somit nicht stattfinden. Statt dessen stieg der anglo-amerikanische







 








Einfluß, breitete sich von Australien und Neuseeland auch über den asiatischen Raum aus und führte zu einer engeren Bindung des Commonwealth. Auf diese Weise wurde auf demokratischer Basis die Interplanetarische Regierung gebildet, die auf den Elementen der westlichen Kultur beruht. Hieraus ergaben sich alle technischen Errungenschaften, die schließlich zur Erfindung von Raumschiffen führten, die sich mit doppelter Lichtgeschwindigkeit durch den Weltraum bewegen können. Schließlich folgten …“
„Zum Teufel!“ knurrte Alex.
Er schloß das Buch und schaute auf den Titel.
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Chefkommissar für Kultur
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„Oh, nein!“ rief Alex.
Fieberhaft kramte er im Packsack herum. Irgendwo mußte sich doch das kleine Funkgerät finden lassen – ein Kompaß – oder wenigstens eine kleine Dose Bohnen?
Er zog ein Bündel von fünftausend fest verschnürten Formularen der Typs CDS/H-a-6-LKR hervor, die in vierfacher Form ausgefüllt und eingereicht werden mußten. Dazu gehörten noch die Formblätter G 776 802 und W-2-ZGU.
Alex’ schmales Gesicht mit der Stupsnase wurde sichtlich länger. Seine blauen Augen starrten ungläubig auf den Inhalt des Packsacks.
Er überlegte eine Weile, und dann kam er zu der Überzeugung, daß die englische Sprache entschieden zu wenig Worte hatte, als daß er sich über die Dummheit des Lagerverwalters wirklich Luft machen könnte.
„Zum Teufel!“ knurrte Alexander Jones.
Dann stand er auf und begann zu marschieren.
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Er erwachte bei Sonnenaufgang, und er wünschte sogleich, daß er nicht erwacht wäre. Er hatte einen langen Marsch bei leerem Magen hinter sich; er hatte auf dem harten Boden schlafen müssen, und er hatte noch einen Marsch von Tausenden von Kilometern vor sich. Das Geschrei all dieser fremdartigen Tiere, was immer sie auch sein mochten, hatte während der Nacht recht hungrig geklungen.
„Er sieht aus wie ein Mensch.“
„Ja – aber er ist nicht wie ein Mensch gekleidet.“
Alex öffnete langsam die Augen. Die Stimmen sprachen Englisch – und zwar mit einem für den amerikanischen Westen typischen, schleppenden Tonfall!
Hastig schloß er die Augen.
„Nein!“ stöhnte er.
„Er ist wach, Tex.“
Die Stimmen lagen um eine Oktave zu hoch.
Alex rollte sich ein wie ein Igel. Dieser hohe Tonfall und dann noch der schleppende Dialekt – nein, das war entschieden zu viel für die Nerven!
„Yeah. Steh auf, Fremder! Diese Gegend hier ist zur Zeit gar nicht gut für die Gesundheit.“
„Nein“, stammelte Alex. „Sagt mir, daß es nicht wahr ist. Sagt mir, daß ich verrückt bin – aber erlöst mich von dem Gedanken an eine solche Wirklichkeit!“
„Ich weiß nicht recht.“ Die Stimme klang unsicher. „Er redet ganz und gar nicht wie ein Mensch.“
Alex kam zu der Überzeugung, daß es schließlich wenig Wert hatte, wenn er wünschte, daß alles nicht wahr wäre. Die Sprecher schauten eigentlich recht harmlos aus – aber ihre bloße Existenz bedrohte seinen Geisteszustand.
Er rappelte sich stöhnend hoch, spürte den Schmerz in den steifen Gliedern und schaute die beiden Bewohner dieses Planeten an.
Er erinnerte sich an den Bericht der ersten Expedition zu diesem Planeten, aus dem hervorging, daß es hier die beiden Rassen der Hokas und der Slissii gab. Diese beiden hier mußten folglich Hokas sein.
Das ungeübte, menschliche Auge konnte kaum einen Unterschied zwischen ihnen feststellen. Sie waren etwa einen Meter groß, hatten einen untersetzten Körper mit einem golden schimmernden Fell, runde, platte Köpfe und kleine, schwarze Augen. Abgesehen von den mit kurzen, dicken Fingern versehenen Händen konnte man sie wahrhaftig für Teddybären halten.
In dem Bericht der ersten Expedition war allerdings nichts von der Tatsache erwähnt worden, daß die Eingeborenen Englisch sprachen – geschweige denn einen schleppenden Dialekt. Auch war nicht berichtet worden, daß sie eine Kleidung trugen, die der des 19. Jahrhunderts der Erde im Westen Amerikas entsprach. Während Alex ihre Kleidung musterte, wurde er an die alten Stereo-Filme des historischen Westens erinnert. Er betrachtete die Wesen genau von Kopf bis Fuß. Sie trugen breitkrempige Hüte, die sogar noch breiter waren als ihre Schultern; leuchtend rote Halstücher, karierte Hemden, blaue Leinenhosen und Reitstiefel mit hohen Absätzen und Sporen. An ihren breiten Patronengurten baumelten mit schweren Colts versehene Halfter, die fast am Boden schleiften.
Einer der beiden Eingeborenen stand vor Alex, während der andere in unmittelbarer Nähe die Zügel seines – nun, seines Tieres hielt. Diese Tiere waren von der Größe eines kleinen Pferdes, und sie besaßen auch vier mit Hufen versehene Beine – ansonsten aber hatten sie peitschenartige Schwänze, außerordentlich lange Hälse und eine grüne, schuppenartige Haut.
Natürlich, dachte Alex, waren sie mit dem typischen Sattel des alten Westens ausgestattet, um dessen Horn ein Lasso geschlungen war. Wer hatte denn je im Leben von einem Cowboy gehört, der kein Lasso bei sich führte?
„Na, ich sehe, daß du jetzt wach bist“, sagte der vor ihm stehende Hoka. „Hallo, Fremder, hallo.“ Er streckte Alex seine kleine Hand entgegen. „Ich bin Tex, und mein Partner heißt Monty.“
„Es freut mich, eure Bekanntschaft zu machen“, murmelte Alex. „Ich heiße Alexander Jones.“
„Ich weiß nicht recht“, brummte Monty zweifelnd. „Er hat gar nicht den Namen eines Menschen.“
„Bist du ein Mensch, Alexanderjones?“ fragte Tex.
Der Raumfahrer riß sich zusammen.
„Ich bin Offizier Alexander Jones von der Interstellaren Raumflotte und gehöre zur HMS Draco.“ Er sah, wie die Hokas ihn verdutzt anstarrten und fügte hinzu: „Mit anderen Worten: ich bin ein Mensch der Erde. Zufrieden?“
„Ich schätze, ja“, murmelte Monty, aber es klang noch immer ein wenig zweifelnd. „Wir werden dich lieber zur Stadt mitnehmen und Slick vorstellen. Er kennt sich in solchen Dingen besser aus. In der heutigen Zeit kann man sich auf kein Risiko einlassen.“
„Warum nicht?“ fragte Tex, und in seiner Stimme lag eine überraschende Bitterkeit. „Was haben wir denn zu verlieren? Komm mit, Alexanderjones, wir werden zur Stadt reiten. Auf keinen Fall wollen wir einem Spähtrupp der Indianer in die Hand fallen.“
„Indianer?“ fragte Alex verblüfft.
„Sicher, sie können jederzeit aufkreuzen. Wir wollen uns lieber beeilen. Mein Pferd trägt uns beide.“
Alex war nicht gerade sehr erbaut von dem Gedanken, sich in den Sattel eines nervösen Reptils zu setzen – aber es stellte sich zum Glück heraus, daß der Platz vollkommen ausreichte. Das „Pferd“ schlug einen verhältnismäßig schnellen, aber ruhigen Gang ein.
Die erste Expedition hatte diesem Planeten den Namen Toka gegeben – augenscheinlich in Anlehnung an den Namen „Hoka“, wie sich die intelligentere der beiden hier wohnenden Rassen bezeichnete. Die Reptilien schienen jedoch hier auf einer höheren Entwicklungsstufe zu stehen als auf der Erde. Sie hatten ein Herz mit vier Kammern und ein stark ausgeprägtes Nervensystem, das fast dem Nervensystem eines irdischen Säugetiers gleichkam.
Das Reitreptil stank allerdings entsetzlich.
Alex schaute sich nach allen Seiten um. Weit und breit erstreckte sich die grüne Prärie, und der Weg zu seinem Raumschiff mußte noch weit sein.
„Ich schätze, daß es mich zwar nichts angeht“, sagte Tex in seinem erstaunlich schleppenden Tonfall, „aber wie bist du eigentlich in diese Gegend gekommen?“
„Das ist eine lange Geschichte“, erwiderte Alex abwesend, denn im Augenblick konnte er nur an seinen knurrenden Magen denken. „Unser Raumschiff Draco hatte die Aufgabe, neue Karten der planetarischen Systeme herzustellen, und dabei kamen wir in die Nähe dieses Sternes, eurer Sonne, von der wir wußten, daß sie schon von einer früheren Expedition aufgesucht worden war. Wir wollten uns die ganze Sache mal ein bißchen näher ansehen und gleichzeitig auf diesem Planeten ein bißchen ausruhen, da er unseren Lebensbedingungen entspricht. Ich war einer von denen, die mit ihren Kapseln über die einzelnen Kontinente flogen. Die Antriebskraft meiner Kapsel setzte plötzlich aus, so daß ich mit dem Fallschirm aussteigen mußte. Zu allem Unglück versank meine Kapsel in einem Fluß. Ich wollte nun versuchen, unser Raumschiff zu Fuß zu erreichen.“
„Werden dir denn deine Partner nicht zu Hilfe kommen?“
„Sie werden bestimmt schon nach mir suchen – aber welche Aussichten haben sie denn, wo sie doch einen ganzen Kontinent abzusuchen haben, und zu allem Unglück ist meine Kapsel auf den Grund des Flusses gesunken. Ich hätte natürlich ein großes SOS-Zeichen auslegen können, das von der Luft aus zu sehen ist – aber in erster Linie mußte ich daran denken, mir etwas zu essen zu besorgen. Na, ich hielt es jedenfalls für besser, mit dem Marsch zu beginnen. Jetzt bin ich so hungrig, daß ich einen ganzen Büffel verdrücken könnte …“
„In der Stadt wird es wohl kaum Büffelfleisch geben“, meinte Tex ungerührt. „Aber bei uns gibt es recht gute Steaks.“
„Oh!“ rief Alex.
„Zu Fuß wärst du kaum weit gekommen“, bemerkte Monty. „Du hast ja keine Waffe.“
„Nein“, pflichtete Alex ihm bei. „Ich dachte daran, mir vielleicht einen Bogen und ein paar Pfeile zu machen.“
„Bogen und Pfeile? Soso!“ Monty musterte ihn mit einem mißtrauischen Blick. „Was hast du denn bei den Indianern getrieben?“
„Ich habe überhaupt noch keinen einzigen Indianer gesehen, verwünscht noch mal!“
„Pfeil und Bogen sind aber die Waffen der Indianer, Fremder.“
„Ich wünschte, es wäre so“, seufzte Tex. „Wir hatten keinerlei Zwischenfälle, solange nur die Hokas mit Colts ausgestattet waren. Aber nun, da die verdammten Indianer ebenfalls Schußwaffen haben, Sind die guten Zeiten ein für allemal vorüber.“
Bei diesen Worten kullerte eine Träne an seiner Knollennase entlang.
Wenn diese Teddybären Cowboys sind, dachte Alex, wer oder was mochten dann die Indianer sein?
„Es ist wirklich ein Glück für dich, daß Tex und ich zufällig dort aufgekreuzt sind“, sagte Monty. „Nachdem die Indianer in dieses Gebiet eingedrungen sind, wollten wir versuchen, noch ein paar Rinder aufzutreiben. Allerdings haben wir dabei kein Glück gehabt. Die Grünhäute müssen sie schon alle gestohlen haben.“
Grünhäute!
Alex erinnerte sich an ein paar Einzelheiten im Bericht der ersten Expedition: zwei intelligente Rassen – die Hokas und die reptilienartigen Slissii. Die Slissii waren die stärkere und auch die kriegerischere Rasse, und sie machten den Hokas das Leben recht sauer.
„Sind die Indianer Slissii?“ fragte er.
„Na, wenigstens sind es lauter Schufte“, erwiderte Monty.
„Ich meine – ähem – sind es große Wesen, noch größer als ich, und gehen sie vornüber gebeugt? Haben sie lange Schwänze, Krallen, grüne Hautfarbe – und sind in ihrer Sprache viele Zischlaute zu hören?“
„Na, was denn sonst?“ Monty schüttelte verdutzt den Kopf. „Wenn du ein Mensch bist, wie kommt es dann, daß du nicht weißt, wie ein Indianer aussieht?“
Sie näherten sich einer hohen Staubwolke, und bald erkannte Alex den Grund dafür: Es war eine riesige Horde von – von …
„Langhörner“, erklärte Monty.
Nun ja, die Tiere hatten ein großes Horn auf dem Kopf. Sie hatten einen plumpen, gedrungenen Körper und ein rötlich schimmerndes Fell. Es waren in jedem Fall Säugetiere.
An den Flanken einiger der Tiere erblickte Alex ein Brandzeichen. Die Herde wurde von schnell reitenden Hokas umkreist und getrieben.
„Das ist die Mannschaft der X Bar X Ranch“, sagte Tex. „Der Einsame Reiter hat sich zu dem Versuch entschlossen, die Herde vor den nachdrängenden Indianern in Sicherheit zu bringen. Ich fürchte aber, daß ihn die verwünschten Indianer bald einholen werden.“
„Er hat ja kaum eine andere Wahl“, entgegnete Monty. „Alle Rancher treiben ihre Herden von den Weiden. Wir können uns erst bei Devil’s Nose stellen. Ich habe gewiß nicht die Absicht, die Indianer von der Stadt abzuhalten – und die anderen wollen das auch nicht, obwohl Slick und der Einsame Reiter uns dazu überreden wollen.“
„He!“ protestierte Alex. „Du sagtest doch gerade, daß der – ähem – Einsame Reiter auf der Flucht wäre. Jetzt behauptest du wiederum, er will kämpfen. Was ist denn nun richtig?“
„Oh, der Einsame Reiter, dem die X Bar X Ranch gehört, ist auf der Flucht – aber der Einsame Reiter von der Lazy T Ranch möchte kämpfen. Das wollen auch die Einsamen Reiter und der Einsamste Reiter – aber ich halte jede Wette, daß sie es sich verdammt schnell anders überlegen werden, wenn die Indianer erst mal herangebraust kommen.“
Alex hielt sich die Ohren zu, denn er konnte dieses wirre Geschwätz nicht länger ertragen.
„Wie viele Einsame Reiter gibt es hier denn eigentlich?“ rief er verzweifelt.
„Woher sollte ich das wissen?“ fragte Monty achselzuckend zurück. „Ich selbst kenne mindestens zehn von ihnen. Ich muß schon sagen“, fügte er ein wenig atemlos hinzu, „daß die englische Sprache bei weitem nicht so viele passende Namen enthält, wie das bei unserer alten Hoka-Sprache der Fall war. Es geht einem mitunter ziemlich auf die Nerven, wenn man Hunderte von Montys um sich hat, und wenn man mal nach einem Tex ruft, dann muß man erst lange erklären, welchen man eigentlich meint.“
Sie ließen die große Herde hinter sich und ritten einen langgestreckten Hügel hinauf. Dahinter lag eine kleine Ortschaft mit einem Dutzend kleiner Holzhäuser und einer schmalen Straße, die sich zwischen die falschen Fassaden der Häuser zwängte. Eine ganze Anzahl von Hokas schwärmte dort herum, zum Teil zu Fuß, zu Pferd oder auf dem Kutschbock eines Planwagens.
Alex sagte sich, daß es sich dabei wohl um Leute handeln würde, die vor den Indianern auf der Flucht waren. Bald kamen sie an ein altes, verwittertes Holzschild mit einer Aufschrift.
 

WILLKOMMEN IN CANYON GULCH
Einwohnerzahl an Wochentagen: 212
An Sonntagen: 1000

 
„Wir werden dich zu Slick bringen“, sagte Monty. „Er wird schon wissen, was wir mit dir machen sollen.“
Langsam nur kamen sie voran. Die Hokas schienen recht temperamentvolle Wesen zu sein, denn sie gestikulierten wild mit den Armen und schrien mit voller Lungenstärke. Von irgendeiner Organisation war hier nicht die geringste Spur zu finden: Die Planwagen standen kreuz und quer und verstopften den ganzen Verkehr. Überall war wildes Geschrei zu hören, und dazwischen knallten die Colts.
Alex dachte wieder einmal an den Bericht der ersten Expedition. Es war ein verhältnismäßig kurzer Bericht, denn das Raumschiff hatte sich lediglich zwei Monate lang auf dem Planeten Toka aufgehalten.
Die Hokas wurden darin als freundliche und heitere Rasse beschrieben, die erstaunlich schnell lernen konnte – aber andererseits waren sie geradezu hoffnungslos untüchtig. Nur den Küstenstädten, in denen etwa die Zustände der späten Steinzeit herrschten, war es gelungen, dem Druck der sich ständig ausbreitenden Slissii standzuhalten.
Auf diese Weise hatten die reptilartigen Wesen im Laufe der Zeit fast das gesamte Land erobert und es den verstreut lebenden Hoka-Sippen entrissen. Ein Hoka war ein tapferer Kämpfer, wenn er angegriffen wurde – aber wenn keine unmittelbare Gefahr bestand, schlug er sich jeden Gedanken an den Feind aus dem Kopf. Den Hokas war es nie eingefallen, sich etwa zusammenzuschließen und einen Generalangriff gegen die Slissii zu starten; sie waren eben ein Volk von Individualisten, und aus solchen ließ sich nun einmal keine Armee bilden.
Ja, es war ein nettes, kleines Volk, das nicht viel von Fleiß und Tüchtigkeit hielt.
Alex kam sich mit seiner Größe recht ungewöhnlich unter ihnen vor: Er trug die schmucke Uniform eines Raumfahrers, er besaß den kämpferischen Geist des Menschen, der nach den Sternen gegriffen hatte. Er kam sich wie der große und ältere Bruder dieser Wesen vor.
Er würde wohl irgend etwas unternehmen müssen, um diesen Wesen zu helfen. Vielleicht sprang dabei sogar eine Beförderung für einen gewissen Alexander Braithwaite Jones heraus, denn der Erde lag sehr viel daran, eine Reihe von Planeten zu besetzen, auf denen sich Wesen befanden, die ihnen freundlich gesinnt waren. Von den Slissii war kaum zu erwarten, daß sie sich mit den Menschen auf guten Fuß stellen würden.
Es fiel ihm auf, daß ihn ein dicker, älterer Hoka anstarrte. An seinem Hemd trug er einen imposanten Metallstern.
„Hallo, Sheriff“, sagte Tex mit einem breiten Grinsen.
„Hallo, Tex, alter Junge“, gab der Sheriff ungerührt zurück. „Mein alter Freund Monty ist ja auch dabei. Hallo, Freunde! Wer ist denn dieser Fremde – doch nicht etwa ein Mensch?“
„Doch, er behauptet es wenigstens. Wo ist Slick?“
„Welcher Slick?“
„Der Slick!“
Der dicke Hoka zuckte zusammen. „Ich glaube, er ist im Nebenzimmer des Paradise Saloon.“ Dann fügte er in vertraulichem Tonfall hinzu: „Ah, Tex und Monty – ihr werdet doch am kommenden Wahltag an euren alten Freund denken, nicht wahr?“
„Ich schätze, das läßt sich machen“, erwiderte Tex ein wenig von oben herab. „Du bist ja schon lange genug Sheriff.“
„Oh, ich danke euch, Boys, ich danke euch. Wenn nur die anderen auch eine solche Einsicht hätten …“
Der Sheriff wurde von einigen Cowboys zur Seite geschoben.
„Alle Teufel!“ rief Alex. „Was, um alles in der Welt, verlangt er denn von euch?“
„Wir sollen natürlich bei der nächsten Wahl gegen ihn stimmen“, antwortete Monty.
„Gegen ihn? Aber der Sheriff – er kontrolliert doch den Ort – oder vielleicht nicht?“
Tex und Monty starrten ihn verdutzt an.
„Na, jetzt frage ich mich wirklich, ob du ein Mensch bist“, brummte Tex. „Die Menschen haben uns doch selbst erklärt, daß der Sheriff der dümmste Mann des ganzen Ortes sein müsse. Wir halten es jedoch für ungerecht, einen Mann für das ganze Leben auf diese Weise abzustempeln, und deshalb führen wir jedes Jahr eine Wahl durch.“
„Buck ist jetzt dreimal hintereinander gewählt worden“, sagte Monty. „Er ist wirklich sehr dumm.“
„Aber wer ist denn nun dieser Slick?“ fragte Alex ein wenig bestürzt.
„Natürlich der Stadtspieler.“
„Was soll ich denn mit einem Stadtspieler anfangen?“
Tex und Monty wechselten einen bedeutungsvollen Blick.
„Jetzt hör mal zu“, sagte Monty mit der Miene eines Mannes, dessen Geduld annähernd erschöpft ist. „Wir haben bis jetzt allerlei von dir ertragen – aber wenn du nicht einmal weißt, wer die Geschicke einer Ortschaft leitet, dann geht das entschieden zu weit!“
„Oh“, murmelte Alex. „Dann ist er also eine Art Bürgermeister.“
„Du bist ja verrückt“, knurrte Monty.“ „Jeder weiß doch, daß der Stadtspieler die Geschicke des Ortes leitet!“
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Slick trug genau die Kleidung, die seiner gesellschaftlichen Stellung und seinem Beruf zukam: enge Hose, schwarzen Bratenrock, karierte Weste, weißes, gestärktes Oberhemd mit einer schwarzen Fliege und Diamantnadel, in einer Tasche einen kurzläufigen Derringer-Revolver und in der anderen ein Kartenspiel.
Er machte einen müden, erschöpften Eindruck, als hätte er ein paar angestrengte Tage hinter sich. Immerhin begrüßte er Alex sehr zuvorkommend und führte ihn sogleich in sein Büro, das im Stil des 19. Jahrhunderts ausgestattet war.
Tex und Monty folgten ihnen und schlossen die Tür vor der nachdrängenden Menge.
„Wir werden gleich ein paar Sandwiches für dich auftreiben“, sagte Slick strahlend. Er bot Alex eine dünne, purpurfarbene Zigarre an, setzte selbst eine in Brand und nahm dann hinter seinem Schreibtisch Platz. „Wann dürfen wir nun mit der Hilfe deiner menschlichen Freunde rechnen?“
„Ich fürchte, es wird nicht so bald gehen“, erwiderte Alex. „Die Mannschaft des Draco kennt diese Situation ja gar nicht. Sie fliegen überall herum, um mich zu suchen. Wenn sie mich nicht durch Zufall hier finden, was wohl kaum anzunehmen ist, dann werden sie auch nichts von diesem Krieg gegen die Indianer erfahren.“
„Wie lange gedenken sie hierzubleiben?“
„Oh, sie werden mindestens einen Monat warten, ehe sie mich für tot halten und den Planeten verlassen.“
„Wenn wir scharf reiten, könnten wir dich in dieser Zeitspanne bis zur Küste bringen, aber dazu müßten wir eine Abkürzung benutzen, die uns mitten durch das Gebiet der Indianer führt.“ Slick hielt inne, um Alex ein wenig Zeit zu geben, darüber nachzudenken. „Wir hätten kaum die Chance, unbemerkt durch ihr Gebiet zu kommen. Es sieht also ganz so aus, als müßten wir erst die Indianer schlagen, wenn wir dich zu deinen Freunden bringen wollen – und die Indianer können wir wiederum nur mit Unterstützung deiner Freunde schlagen.“
Basta!
Um das Thema zu wechseln, versuchte Alex, ein wenig über die Geschichte der Hokas zu lernen. Dabei wurden seine Erwartungen noch übertroffen, denn Slick war ein überaus intelligenter und gut unterrichteter Mann.
Die erste Expedition war vor gut dreißig Jahren auf diesem Planeten gelandet. Ihr Bericht war auf der Erde auf wenig Interesse gestoßen, denn zu diesem Zeitpunkt wurden zu viele neue Planeten der Galaxis entdeckt. Erst jetzt war durch den Einsatz des Raumkreuzers Draco der Versuch unternommen worden, diese abgelegenen Gegenden der Galaxis ein wenig zu organisieren.
Das erste Raumschiff war in unmittelbarer Nähe eines kleinen Dorfes der Hokas gelandet, und diese hatten die Menschen sogleich mit herzlicher Bewunderung willkommen geheißen. Ihr Naturtalent und die Anwendung moderner Methoden hatte es bewirkt, daß die Eingeborenen innerhalb weniger Tage die englische Sprache erlernten. Die Menschen waren in ihren Augen eine Art Halbgötter.
Dann kam der bewußte Abend. Die Expedition hatte im Freien eine Leinwand aufgespannt, um sich mit Filmen zu unterhalten. Bislang hatten die Hokas bei allem sehr interessiert, wenn auch verwirrt, zugeschaut. Wesley bestand nun darauf, daß an diesem Abend ein alter Western gespielt wurde.
Die meisten Raumfahrer entwickeln auf ihren langen Reisen ein gewisses Hobby, und Wesleys Hobby war die alte Pionierzeit des amerikanischen Westens. Er sah das alles wie durch eine romantische Brille; er besaß einen ganzen Stapel von alten Western-Romanen und Magazinen.
Die Hokas sahen sich den Film an – und waren sogleich fasziniert.
Der Kapitän des Raumschiffes kam zu der Überzeugung, daß die Eingeborenen endlich etwas gefunden hatten, was sie verstehen konnten, und was sie zu einem wahren Begeisterungstaumel hinriß. Interplanetarischen Abenteuern brachten sie kaum irgendein Interesse entgegen, denn darin hatten sie ja keinerlei Erfahrung – aber in diesem Film sahen sie ein Land, das ihrem eigenen ähnlich war; sie sahen die heldenhaften Kämpfe der Cowboys, die riesigen Viehherden und die Kostüme, die ihren Wünschen so sehr entsprachen …
Der Kapitän und Wesley sagten sich, daß die Elemente der alten Westernkultur den Eingeborenen manchen praktischen Nutzen bringen konnten. Bislang hatten die Hokas ihr Leben recht kärglich als Farmer gefristet, denn der Prärieboden gab nicht viel her; sie gingen zu Fuß, und sie hatten nur primitive Steinwerkzeuge. Ein wenig Hilfe konnte ihren Lebensstandard durchaus verbessern.
Den Mechanikern des Raumschiffes bereitete es keinerlei Schwierigkeiten, die alten Waffen herzustellen: Colts, Derringer-Revolver und Karabiner. Den Hokas wurde beigebracht, wie sie Eisen schmelzen konnten, Stahl und Pulver herstellen, Mühlen aufstellen und bedienen und dergleichen mehr. Sie lernten willig und schnell, und bald zähmten sie die Tiere ihres Landes.
Als das Raumschiff dann wieder aufstieg, waren die Hokas dabei, „Pferde“ zu satteln und „Langhörner“ zu Herden zusammenzutreiben. Sie schlossen Verträge mit den Küstenstädten, und dadurch entwickelte sich ein lebhafter Handel mit Fleisch, Korn, Holz und allerlei anderen Gütern. Die angreifenden Banden der Slissii wurden mit Leichtigkeit abgewehrt.
Kurz vor dem Abflug verteilte Wesley seine Sammlung der Western-Literatur unter den Hokas.
Von alledem war in dem offiziellen Bericht, den Alex gelesen hatte, natürlich nichts erwähnt worden. Es hieß lediglich, man habe die Eingeborenen des Planeten in der Stahlherstellung und in gewissen Wirtschaftsreformen unterwiesen. Durch diese Maßnahmen sollte es, dem Bericht zufolge, den Hokas möglich sein, die gefährlichen Slissii zu unterdrücken, so daß die nächsten Raumfahrer bei ihrer Landung auf diesem Planeten in keinen Krieg verwickelt werden könnten.
Alex konnte sich den Rest lebhaft vorstellen. Die Begeisterung der Hokas hatte alle Grenzen gesprengt. Diese neue Lebensform war außerordentlich praktisch, und sie paßte auch zu ihrem Land.
Warum also sollten sie nicht versuchen, das Leben ihrer gottähnlichen Vorbilder in jeder Beziehung nachzuahmen?
Sie sprachen nun also Englisch mit dem typisch schleppenden Akzent des Western-Films, sie gaben sich menschliche Namen, trugen menschliche Kleidung und befleißigten sich eines Benehmens, wie sie es bei den Menschen gesehen hatten. Sie lösten die alten Stämme und Sippen auf und ersetzten sie durch Ranches und Ortschaften. Das alles war eine logische Folgeerscheinung – und außerdem machte es ihnen einen Heidenspaß.
Die Bücher und Magazine waren natürlich bald zerfetzt und unleserlich. Ihr Inhalt wurde mündlich weitergegeben, und dabei schlichen sich natürlich manche Fehler und Übertreibungen ein.
Über drei Jahrzehnte vergingen.
Die nachfolgende Generation kannte nur noch diesen Western-Lebensstil, und die Vergangenheit war in Vergessen geraten. Die Hokas drangen nach Westen vor, und dabei trieben sie die Slissii vor sich her.
Dann kam der Zeitpunkt, an dem auch die Slissii es lernten, Waffen herzustellen. Da sie die bessere militärische Taktik beherrschten, schlossen sich die einzelnen Stämme und Sippen zu einer großen Armee zusammen, und auf diese Weise schlugen sie die Hokas zurück. Sie hatten den festen Entschluß, das gesamte Land für sich zu erobern. Der Widerstand einzelner Kämpfer unter den Hokas konnte sie auf die Dauer nicht aufhalten.
Im Augenblick war eine Armee der Slissii, die ja hier als Indianer bezeichnet wurden, auf dem Marsch nach Canyon Gulch. Sie konnte nicht mehr weit sein, und hier gab es keine Möglichkeit, ihr Einhalt zu gebieten. Die Hokas begaben sich mit ihren Familien und ihrer Habe von den einzelnen abgelegenen Ranches auf die Flucht. Sie kamen in diese Ortschaft, und hier begannen sie zu debattieren, ob sie den Ort verteidigen oder die Flucht fortsetzen sollten …
 

*

 
„Soll das heißen, daß ihr es nicht einmal versucht habt, ihnen die Stirn zu bieten?“ fragte Alex.
„Was sollten wir denn machen?“ fragte Slick zurück. „Die meisten Leute sind dagegen; sie wollen einfach nichts damit zu schaffen haben. Sie haben alle ihre eigenen Ideen, und wenn sie damit bei den anderen keinen Anklang finden, dann beginnen sie einfach zu schmollen und ziehen sich zurück. Auf diese Weise bleiben natürlich nicht viele zum Kampf übrig.“
„Könntest du als ihr Anführer dir nicht irgendeinen Plan ausdenken – eine Art Kompromiß, dem alle zustimmen?“
„Natürlich nicht“, brummte Slick. „Mein eigener Plan ist der einzig richtige. Daran gibt es nichts zu rütteln.“
„Oh, mein Gott!“ stöhnte Alex.
Er biß in das Sandwich, daß er in der Hand hielt. Die Nahrung hatte ihm neue Kraft gegeben, und das Feuerwasser, das die Hokas Whisky nannten, brannte wohlig in seinem Magen.
„Die einzige Schwierigkeit liegt darin, daß ihr nicht wißt, wie man einen Kampf zu führen hat“, sagte er. „Wir Menschen wissen es.“
„Ihr seid ein Volk von großen Kriegern“, pflichtete Slick ihm unumwunden bei. In seinen Augen lag die gleiche Bewunderung, wie Alex sie auf den Gesichtern der Leute in der Stadt gesehen hatte. Einerseits fühlte er sich dadurch natürlich geschmeichelt – aber andererseits hatte ein Halbgott auch seine gewissen Verpflichtungen.
„Ihr braucht in erster Linie einen Anführer, dem alle bedingungslos folgen“, sagte er. „Nämlich mich.“
„Soll das heißen …“ Slick atmete tief ein. „Du?“
Alex nickte kurz.
„Habe ich recht mit der Annahme, daß die Indianer sich zu Fuß bewegen; Ja? Gut! Dann weiß ich aus der Geschichte der Erde, was in einem solchen Fall zu tun ist. Ein paar tausend Hokas müssen in dieser Gegend sein – und sie sind alle bewaffnet. Die Indianer sind bestimmt nicht auf einen Angriff der Kavallerie vorbereitet. Das wird einen breiten Keil in ihre Formationen treiben.“
„Ich will verdammt sein!“ rief Slick.
Tex und Monty waren sprachlos vor Überraschung.
Unvermittelt führte Slick eine Art Kriegstanz im Büro auf.
„Juhuuu!“ schrie er aus Leibeskräften. „Ich bin mit einem Colt in jeder Hand geboren worden, und ich habe eine Vielzahl von Klapperschlangen zur Strecke gebracht!“ Er drehte ein paar Saltos. „Mein Daddy war ein Grizzlybär und meine Mutter ein Alligator! Ich kann schneller rückwärts laufen als irgend jemand vorwärts! Wenn mich jemand einen Schwindler nennt, dann pumpe ich ihn so voll Blei, daß man ihn für eine Mine hält!“
„Was, zum Teufel?“ rief Alex atemlos.
„Der alte Kriegsschrei der Menschen“, erklärte Tex im Brustton der Überzeugung.
„Gehen wir!“ rief Slick, indem er die Tür des Büros aufstieß.
Draußen wartete eine erregte Menge. Der Spieler atmete tief ein.
„Sattelt eure Pferde, Freunde, und ladet eure Waffen! Wir haben hier einen Menschen, der uns anführen wird, um die verdammten Indianer zu zerschmettern!“
Die versammelten Hokas brachen in ein Jubelgeschrei aus, das die falschen Fassaden der Häuser erzittern ließ. Sie drehten Saltos und feuerten in die Luft.
Alex packte Slick an der Schulter und rüttelte ihn.
„Nein, nein, ihr verwünschten Dummköpfe – doch nicht jetzt! Wir müssen erst eine Art Lagebesprechung durchführen, Späher ausschicken und einen Plan schmieden …“
Zu spät!
Seine Bewunderer zerrten ihn auf die Straße. Seine Stimme konnte das wilde Geschrei nicht übertönen, und er mußte seine ganze Kraft aufbieten, um überhaupt auf den Beinen zu bleiben. Jemand drückte ihm einen Patronengurt mit Halfter und Colt in die Hand, und er schnallte ihn wie im Traum um. Ein anderer gab ihm ein Lasso, und dann hörte er dicht an seinem Ohr eine Stimme.
„Fang dir ein Pferd ein, Freund der Erde, und dann wollen wir losziehen!“
„Einfangen …“
Alex sah verschwommen, daß sich hinter dem Saloon eine Art Korral befand. Die reptilartigen „Pferde“ jagten dort herum, denn der Tumult hatte sie nervös gemacht. Einige der Hokas fingen mit geschickten Lassowürfen ihre eigenen Tiere ein.
„Los!“ rief die Stimme an seinem Ohr drängend. „Wir haben keine Zeit zu verlieren!“
Alex schaute den neben ihm stehenden Cowboys zu. Das Einfangen mit dem Lasso schien gar nicht so schwer zu sein. Man brauchte das Seil nur. an einer bestimmten Stelle zu halten, über den Kopf zu schwingen, und …
Er holte mit dem Lasso aus – und im nächsten Augenblick lag er am Boden. Inmitten einer Staubwolke sah er, daß er sich selbst eingefangen hatte.
Tex half ihm wieder auf die Beine und klopfte den Staub aus seiner Uniform.
„Ich – ich – daheim arbeite ich nicht als Cowboy“, murmelte Alex.
Tex gab keine Erwiderung.
„Ich habe ein Pferd für dich!“ rief einer der Hokas, indem er sein Lasso spannte. „Es ist ein feiner Mustang.“
Alex schaute das Tier an, und es erwiderte seinen Blick. Es hatte kleine Augen, in denen ein hinterhältiges Glitzern lag. Alex gefiel das Tier gar nicht.
„Los! Machen wir uns doch endlich auf den Weg!“ rief Slick ungeduldig.
Er saß bereits auf einem Tier, daß sich dauernd aufbäumte und versuchte, ihn abzuwerfen – aber das schien ihm gar nichts auszumachen.
Alex schauderte; er schloß die Augen und fragte sich, was er wohl verbrochen hätte, um in eine solche Situation zu geraten. Dann wankte er auf das Tier zu. Die Hokas hatten es bereits für ihn aufgezäumt. Er stieg in den Sattel – und schon kam die Komplikation, die er insgeheim befürchtet hatte.
Er hatte das plötzliche Gefühl, auf einem kreisenden Planeten zu sitzen. Unwillkürlich streckte er die Hände vor, um sich ans Sattelhorn zu klammern. Im nächsten Augenblick war alles vorüber: Seine Füße rutschten aus den Steigbügeln, und er hatte das Gefühl, daß in seiner unmittelbaren Nähe eine Atombombe explodierte.
Der Boden war zwar ziemlich hart – aber wenigstens fühlte er sich hier sicherer als auf dem Rücken des verwünschten Tieres.
„Ohhh!“ rief Alex, und dann blieb er still liegen.
In den Reihen der Hokas herrschte plötzlich tiefes Schweigen. Der Freund der Erde hatte es nicht vermocht, ein Pferd mit dem Lasso einzufangen; nun war er in unglaublich kurzer Zeit aus dem Sattel geworfen worden …
Was für ein Mensch war das eigentlich?
Alex richtete sich auf und blickte in einen Kreis von bestürzten und ungläubigen Gesichtern. Er lächelte ein wenig krampfhaft.
„Ich bin nun mal kein Reiter“, sagte er.
„Was, zum Teufel, bist du denn überhaupt?“ fragte Monty wild. „Du kannst dir mit dem Lasso kein Pferd einfangen, du kannst nicht reiten, du kannst nicht im richtigen Dialekt sprechen, du kannst nicht schießen …“
„Augenblick mal!“ rief Alex, indem er sich langsam hochrappelte. „Ich will gern einräumen, daß ich eine Vielzahl von Dingen, die hier üblich sind, einfach deswegen nicht gewohnt bin, weil wir es auf der Erde anders machen. Aber ich schieße besser als jeder Mann – ähem – ich meine, als jeder Hoka.“ Ein paar der Hokas lächelten zufrieden – aber Monty schnaubte nur verächtlich.
„Yeah?“
„Yeah! Ich bin bereit, es zu beweisen.“ Alex schaute sich nach einem passenden Ziel um. Diesmal hatte er keinerlei Sorgen, denn er war als der erste Strahlschütze der gesamten Raumflotte bekannt, „Werft eine Münze in die Luft. Ich werde sie genau in der Mitte durchlöchern.“
Die Hokas starrten ihn ehrfürchtig an. Alex vermutete, daß sie im Grunde genommen keine besonders guten Schützen waren.
Slick zog lächelnd einen Silberdollar aus der Tasche und warf ihn in die Luft.
Alex zog seinen Colt und feuerte.
Nun haben Strahlenwerfer natürlich keinen Rückschlag – aber Colts haben einen solchen.
Alex wurde rücklings zu Boden geschleudert, und die Kugel fuhr durch das obere Fenster des Saloon.
Die Hokas lachten höhnisch.
„Buck!“ rief Slick. „Buck – du, Sheriff – komm mal schnell her!“
„Jawohl, Sir. Bin schon da.“
„Ich glaube, wir brauchen dich nicht länger als Sheriff, Buck. Ich denke, wir haben eben einen neuen Sheriff gefunden. Gib mir den Stern!“
Als Alex wieder auf den Beinen stand, prangte der Amtsstern an seiner Uniform. Sein Schlachtplan gegen die Indianer war natürlich vollkommen in Vergessenheit geraten.
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In finsterer Stimmung schlenderte Alex in den Pizen’s Saloon. Während der vergangenen Stunden hatten viele der geflüchteten Rancher die Stadt verlassen, denn die Armee der Indianer schob sich immer näher heran.
Immerhin waren noch einige zurückgeblieben, und Alex sehnte sich nach einem Drink.
Es war an sich gar nicht so schlimm, als offizieller Dummkopf der Ortschaft zu fungieren. Die Hokas hatten viel Mitleid mit jenen, die von den Göttern gezeichnet waren. Allerdings hatte er auf diesem Planeten das Ansehen der menschlichen Rasse ruiniert, und seine Dienststelle würde ihm dafür gewiß keine Belobigung ausstellen.
Freilich war kaum damit zu rechnen, daß er sich in absehbarer Zeit bei seiner Dienststelle würde melden können. Es war annähernd unmöglich für ihn, den Raumkreuzer Draco zu erreichen, ehe dieser den Planeten verließ. Dazu mußte er erst die Armee der Indianer besiegen, die zur Zeit auf Canyon Gulch zukam. Bis zum Eintreffen der nächsten Expedition konnten Jahre vergehen, und unter Umständen mußte er sogar den Rest seines Lebens hier verbringen. Vielleicht war das jedoch besser als die Schande, die ihn bei seiner Rückkehr erwartete.
„Hallo, Sheriff, trink’ einen auf meine Rechnung“, sagte ein neben ihm stehender Hoka.
„Danke“, erwiderte Alex.
Die Hokas hatten die lobenswerte Gewohnheit, dem Sheriff jeweils beim Betreten des Saloon zu einem Drink einzuladen. Er hatte von dieser Gewohnheit bereits reichlich Gebrauch gemacht – aber es konnte seine Stimmung nur wenig heben.
Der neben ihm stehende Hoka war ein alter, zahnloser Bursche mit einem zerfurchten Gesicht.
„Ich bin von Childish“, stellte er sich vor. „Sie nennen mich Childish Kid. Hallo, Sheriff.“
Alex drückte ihm mürrisch die Hand.
Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg zur Bar. Alex mußte wegen seiner Größe ein wenig gebückt gehen. Die Einrichtung entsprach in allen Einzelheiten einem Western Saloon des 19. Jahrhunderts. Sogar eine kleine Holzbühne war vorhanden, auf der im Augenblick drei leichtbekleidete Mädchen der Hokas tanzten. Die erforderliche Musik kam von einem älteren Burschen mit einer Nickelbrille, der die Tasten eines alten Klaviers bearbeitete.
Childish Kid warf einen lüsternen Blick auf die Bühne.
„Ich kenne diese drei Mädchen“, sagte er seufzend. „Sie sind ganz gut ausgestattet, wie, Sheriff?“
„Ähem – ja“, pflichtete Alex ihm bei.
Die Frauen der Hokas besaßen vier Brüste.
„Sie heißen Zunami, Goda und Torigi. Wenn ich nicht so verdammt alt wäre …“
„Wie kommt es eigentlich, daß sie keine – ähem – englischen Namen haben?“ fragte Alex.
„Bei unseren Frauen mußten wir die alten Hoka-Namen beibehalten“, antwortete Childish Kid. Er kratzte sich den kahlen Schädel. „Es ist schon schlimm genug, daß wir hier Hunderte von Männern mit dem Namen Hopalong haben – aber wie, zum Teufel, sollten wir denn unsere Frauen voneinander unterscheiden, wenn sie alle Jane heißen würden?“
„Na, bei uns gibt es noch eine ganze Anzahl anderer Namen für die Mädchen und Frauen“, brummte Alex.
Die hochprozentigen Getränke der Hokas begannen bereits zu wirken.
Neben ihnen standen zwei Cowboys, die sich mit der gewaltigen Lautstärke von Betrunkenen unterhielten. Es waren typische Hokas, und das bedeutete, daß Alex sie nicht voneinander zu unterscheiden vermochte.
„Ich kenne die beiden; sie sind von meiner alten Mannschaft“, sagte Childish Kid. „Der eine heißt Slim und der andere Shorty.“
„Oh“, murmelte Alex.
Er brütete finster über seinem Drink, und da er nichts anderes zu tun hatte, hörte er sich ihren Streit an.
„Sei vorsichtig mit deinen Ausdrücken, Slim!“ knurrte Shorty, indem er sich bemühte, seinen Blick auf den anderen zu konzentrieren. „Ich bin ein verdammt gefährlicher Bursche.“
„Du bist kein verdammt gefährlicher Bursche“, erwiderte Slim verächtlich.
„Ich bin doch ein verdammt gefährlicher Bursche“, knurrte Shorty.
„Du bist ein Dummkopf, dem der Tritt eines Esels gebührt“, entgegnete Slim. „Und genau das werde ich dir verschaffen.“
„Wenn du mich so etwas nennst“, knurrte Shorty, „dann brauchst du dabei nur zu lächeln!“
„Ich sagte, du bist ein Dummkopf, dem der Tritt eines Esels gebührt“, wiederholte Slim – und dabei lächelte er.
Unversehens krachten Schüsse durch den Raum.
Alex warf sich hastig auf den Boden, und er hörte einen Querschläger an seinem Kopf vorbeischwirren. Weitere Schüsse krachten.
Als endlich wieder Ruhe eintrat, war die Luft mit Pulverdampf erfüllt. Die Hokas krochen unter den Tischen hervor und widmeten sich wieder ihren Drinks, als wäre gar nichts geschehen.
Alex schaute sich nach irgendwelchen Leichen um. Er sah aber lediglich, wie Slim und Shorty ihre Colts wieder in die Halfter schoben.
„So, das wäre das“, sagte Shorty unbekümmert. „Die nächste Lage geht auf meine Rechnung.“
„Danke, Partner“, erwiderte Slim. „Dann bestelle ich eben die übernächste.“
Alex schaute Childish Kid verdutzt an.
„Niemand ist verletzt worden“, sagte er, und in seiner Stimme lag ein hysterischer Unterklang.
„Natürlich nicht“, gab der alte Hoka gelassen zurück. „Slim und Shorty sind alte Freunde.“ Er breitete die Hände aus. „Das ist auch so ein merkwürdiger Brauch der Menschen. Es ist doch geradezu sinnlos, daß die Leute auf diese Weise soviel Kugeln vergeuden. Na, vielleicht werden sie dadurch mutiger, was?“
„Hmmm“, brummte Alex.
Andere Hokas schoben sich heran. Die Meinungen schienen geteilt zu sein; einige behaupteten, er, Alex, wäre gar kein Mensch, während andere die Ansicht vertraten, die Menschen wären eben einfach nicht das, was man von ihnen erwartet hatte. Trotz ihrer allgemeinen Enttäuschung waren sie sehr freundlich zu ihm und kauften ihm eine Reihe von Drinks.
Alex nahm alles dankbar an – und im Grunde genommen hatte er ja auch gar keine andere Wahl.
Einige Zeit später – Alex vermochte nicht zu sagen, ob inzwischen eine oder zehn Stunden verstrichen waren – kam Slick in den Saloon, und seine Stimme übertönte den Lärm im Raum.
„Ein Späher hat uns soeben die letzten Nachrichten gebracht, Leute. Die Indianer sind nicht mehr als fünf Meilen von der Ortschaft entfernt, und sie kommen verdammt schnell näher. Wir werden uns gleich in Bewegung setzen müssen.“
Die Cowboys tranken aus, zerschlugen die Gläser und schwärmten zum Saloon hinaus.
„Ich muß die Burschen ein bißchen zur Ruhe bringen“, murmelte Childish Kid vor sich hin. „Sonst gerät hier noch alles durcheinander.“
Geistesgegenwärtig schoß er die Lampen aus.
„Du Narr!“ rief Slick. „Draußen ist heller Sonnenschein!“
Alex blieb vor der Saloontür stehen, und plötzlich zupfte der Spieler an seinem Ärmel.
„Uns stehen nur wenige Cowboys zur Verfügung, und dabei müssen wir eine große Herde holen“, sagte er. „Besorge dir ein zahmes Pferd und sieh zu, daß du uns ein bißchen hilfst.“
„In Ordnung“, erwiderte Alex schluckend.
Vielleicht konnte er sich auf diese Weise tatsächlich irgendwie nützlich machen, so daß es ihm gelang, einer Wiederwahl zu entgehen.
Er schwankte auf den Korral zu. Jemand brachte ihm ein altes Pferd, das schon zu gebrechlich war, um auf Dummheiten zu kommen. Er versuchte, die Steigbügel zu erreichen, aber irgendwie verschwanden sie immer wieder.
„Hier“, sagte ein Hoka, indem er ihm in den Sattel half. „Bei Pecos Bill – du bist ja besoffen wie ein Stinktier!“
„Nein“, lallte Alex. „Ich bin stocknüchtern – aber alle Hokas sind total besoffen. Verstehst du? Alle …“
Sein Pferd trabte durch einen rosafarbenen Nebel in irgendeine Richtung.
„Ich bin – ein – einsamer – Cowboy!“ sang Alex. „Ich bin der einsamste – Cowboy – dieser ganzen – Welt!“
„Nicht so laut!“ knurrte Tex. „Die Herde ist ohnehin schon aufgeregt genug.“
„Na, ihr wollt sie doch treiben, nicht wahr?“ brummte Alex. „Wir werden sie schon in Bewegung bringen. Laß die Grünhäute nur kommen. Wir müssen die Herde treiben, verstanden?“
Bei diesen Worten zog er seinen Colt, feuerte in die Luft und stieß einen schrillen Schrei aus.
„Juhuuu!“
„Du verdammter Narr!“
„Juhuuuu!“ Alex ritt schießend und schreiend auf die Herde zu. „Nur zu, Cowboys! Die Biester werden sich schon bewegen!“
Unter der Herde brach natürlich eine Stampede aus.
Sie durchbrach die dünne Kette der Cowboys und sauste mit donnerndem Huf schlag über die Prärie. Die Erde bebte.
„Juhuuu!“ schrie Alexander Jones wieder; er gab ein paar weitere Schüsse ab und ritt hinter der Herde. „Nur zu!“
„Oh, mein Gott!“ stöhnte Slick. „Oh, mein Gott! Der verdammte Idiot treibt sie genau auf die Indianer zu!“
„Hinterher!“ rief ein Hopalong-Ho-ka. „Vielleicht können wir die Herde noch abfangen. Die vielen Tiere dürfen den Indianern nicht in die Hände fallen.“
„Anschließend werden wir eine kleine Lynchparty veranstalten“, sagte einer der Einsamen Hoka-Reiter. „Ich halte jede Wette, daß dieser Alexanderjones ein Spion der Indianer ist.“
Die Cowboys spornten ihre Tiere an. Der Verstand eines Hokas bietet keinen Raum für zwei Gedanken zur gleichen Zeit. Es kam ihnen überhaupt nicht in den Sinn, daß sie sich einem übermächtigen Feind näherten, als sie versuchten, die Herde umzuwenden.
„Juhuuu!“ rief Alex abermals, und dabei ritt er keuchend durch die gewaltige Staubwolke.
Wie durch einen Nebel sah er, daß sie einen Hügel erklommen – und am anderen Abhang warteten die Slissii!
Die reptilartigen Krieger waren zu Fuß, da ihnen ihre Körperform das Reiten nicht gestattete. Wie alle primitiven Rassen der Galaxis waren sie nackt und trugen lediglich eine Art Federputz. Sie waren mit Schußwaffen, Lanzen, Pfeil und Bogen und Kriegsbeilen bewaffnet. Sie hatten sich hier zu Tausenden versammelt – und die wenigen Hokas ritten blindlings hinter der Herde auf sie zu!
Alex sah das alles nicht – und er sah auch nicht, wie die in einer Stampede befindliche Herde die Indianer überrannte.
Niemand sah, wie sich die Katastrophe im einzelnen abspielte.
Als die Hokas die Szene erreichten, war der Großteil der Indianer von den Hufen der stürmenden Herde zertrampelt worden. Die Überlebenden waren über die ganze Prärie verteilt.
Slick fragte sich unwillkürlich, ob sie je im Leben aufhören würden zu laufen.
„Auf sie, Boys!“ rief er. „Fangt sie ein!“
Die Hokas stürmten vor. Ein paar der Indianer hatten sich zu kleinen Kampfgruppen zusammengeschlossen. Sie zischten ihren Kriegsruf und versuchten zu kämpfen – aber es war bereits zu spät für jeden Widerstand, denn ihre Kampfkraft war vollkommen gebrochen. Die Hokas fingen sie ein und fesselten sie mit ihren Lassos.
Tex kam auf Slick zugeritten. Er zerrte einen gefesselten Indianer hinter seinem Pferd her.
„Ich glaube, ich habe ihren Häuptling erwischt“, berichtete er.
Der Spieler nickte zufrieden.
„Ja, er trägt den Federschmuck eines großen Häuptlings. Ausgezeichnet! Mit diesem Burschen als Geisel halten wir einen schönen Trumpf in der Hand – obwohl ich nicht glaube, daß sich die Indianer in dieser Gegend so bald wieder sehen lassen.“
Canyon Gulch wurde also im Buch der Geschichte als der Ort eines großen Sieges verzeichnet.
Allmählich versammelten sich alle Hokas um Alex, und in ihren Augen schimmerte wieder die ursprüngliche Ehrfurcht.
„Er hat es geschafft“, flüsterte Monty tonlos. „Die ganze Zeit über hat er sich dumm gestellt – aber er wußte genau, wie die Indianer zu schlagen waren …“
„Ja, er hat es ihnen anständig gezeigt“, pflichtete Slick ihm feierlich bei. „Ja“, murmelte Monty. „Er hat es eigenhändig geschafft! Wir hätten es eigentlich wissen müssen, Leute, daß man einem Menschen nicht zu mißtrauen braucht…“
 

*

 
Alexander Jones schwankte im Sattel. Er fühlte sich plötzlich sehr schwach, und er sagte sich, daß er gerade eine Stampede verursacht und eine ganze Herde an die Indianer ausgeliefert hatte. Damit mußte der Glaube der Tokas an die Menschen schwer erschüttert worden sein. Wenn sie ihn jetzt am nächsten Baum aufknüpften, dann geschah ihm ganz recht.
Er öffnete die Augen, und sein Blick fiel auf Slick, der ihn mit unverhohlener Bewunderung anstarrte.
„Du hast uns gerettet“, sagte der kleine Hoka. Er nahm den Amtsstern von Alex’ Uniform und überreichte ihm dafür seinen Derringer-Revolver und sein Kartenspiel. „Du hast uns alle gerettet, und du bist ein Mensch. Solange du dich in Canyon Gulch aufhältst, bist du der Spieler.“
Alex schaute sich blinzelnd nach allen Seiten um. Sein Blick fiel auf die versammelten Hokas, auf die gefangenen Slissii und auf die von der Herde angerichtete Zerstörung.
Meine Güte – sie hatten also gewonnen!
Jetzt konnte er den Raumkreuzer Draco noch rechtzeitig erreichen. Mit Unterstützung der Menschen konnten jetzt auf diesem Planeten wieder normale Verhältnisse hergestellt werden. Er, Offizier Alexander Braithwaite Jones war ein Held!
„Euch alle gerettet?“ murmelte er, und dabei spürte er, daß seine Zunge ihm noch immer nicht so recht gehorchen wollte. „O ja, euch gerettet – ja, das habe ich geschafft, nicht wahr? Eine feine Sache von mir, was?“ Er machte eine nonchalante Handbewegung. „Na, wir wollen nicht weiter darüber reden. Es ist gern geschehen.“
Ein plötzlicher Schmerz im Magen verringerte den Erfolg seiner Worte, und er stöhnte tief.
„Ich werde zu Fuß in den Ort zurückkehren. Ich glaube, ich werde während der nächsten Woche überhaupt nicht mehr ruhig sitzen können.“
Der Retter von Canyon Gulch stieg aus dem Sattel; dabei verfehlte er die Steigbügel und fiel der Länge nach aufs Gesicht.
„Wißt ihr“, murmelte einer der Hokas, „vielleicht ist das die Art, wie die Menschen aus dem Sattel steigen. Vielleicht sollten wir alle …“
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Außenministerium des Vereinigten Commonwealth
Abteilung für kulturelle Entwicklung
Hauptquartier Erde 
Aktenzeichen Nr. 19847364 2/3/75
Von: Adalbert Parr, Chefkommissar für Kultur
An: Hardman Terwilliger, 
Chef der Personalabteilung für Neue Kultur.
Betreff: Kulturelle Entwicklung des Planeten Toka
Bezug: (a) TISS Bericht 17281, (b) TISS Bericht 28485, (c) Psych. Bericht 12971 –B, (d) CDS Regs. (rev.) Vol. XVIII, Abt. 49, Par. 2-c.
1. Hiermit ergeht die Anweisung unter obigem Bezug und Erwähnung der vorliegenden Berichte, daß die kulturelle Entwicklung des Planeten Toka vom Standpunkt der hiesigen Dienststelle aus als äußerst wünschenswert erscheint.
2. Die Gruppe von sechs Hokas, die HMS Draco zur Erde gebracht hat, Bezug (b), kann natürlich nur ihre eigenen Interessen vertreten, aber unter Bezug (c) wäre es durchaus wünschenswert, auf diese Weise einen geeigneten Brückenkopf auf dem betreffenden Planeten zu errichten, der als Ausgangspunkt zu benutzen ist.
3. Die Delegation der Tokas befindet sich zur Zeit in Quarantäne des Empfangszentrums Kallisto, sie wird jedoch um 09.47 Uhr des 5. d. M. den zuständigen Raumflughafen der Erde erreichen.
4. Aus diesem Grund werden Sie angewiesen, geeignete Unterkünfte für die erwähnte Delegation bereitzustellen und für ihre Unterhaltung zu sorgen. Besonderer Wert ist darauf zu legen, daß die Delegation unsere kulturellen Errungenschaften allmählich kennenlernt, um diese später auf ihrem Heimatplaneten zu verbreiten.
5. In Übereinstimmung mit Bezug (d) werden Sie weiterhin angewiesen, einen entsprechenden Gouverneur zu ernennen, falls dies im Interesse der kulturellen Entwicklung des Planeten Toka als wünschenswert erscheint.
6. Aus Bezug (a), (b) und (c) geht allerdings hervor, daß es sich hier um einen ungewöhnlichen Fall handelt. Es steht keineswegs mit Sicherheit fest, daß sich in den Reihen unseres eigenen Personals eine für diesen Posten geeignete Persönlichkeit finden läßt. Somit wäre zu erwägen, eine Persönlichkeit mit diesem Posten zu vertrauen, die sich bereits in den Gewohnheiten der Hokas auskennt. 
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Außenministerium des Vereinigten Commonwealth
Abteilung für kulturelle Entwicklung
Hauptquartier Erde
Aktenzeichen Nr. 19847372 2/3/75
Von: Hardman Terwilliger, P.O. N. C. S. E. T. A. A. B.
An: Adalbert Parr, C. C. C.
Betreff: Eintreffen der Delegation der Hokas, Unterkunft und Unterhaltung derselben, sowie Ernennung eines geeigneten Gouverneurs.
Bezug: (a) Aktenzeichen Nr. 1984-7364, (b) TISS Pers. Akte Nr. J-965731-63
1. Empfang der Anweisung bestätigt, Bez. (a)
2. In Übereinstimmung damit habe ich als Unterkunft für die Delegation der Hokas das Official Hostel ausersehen, und zur Betreuung der Delegation wird Miss Doralene Rawlings von meinem eigenen Stab abgestellt.
3. In bezug auf den ungewöhnlichen Charakter der Hokas habe ich mir zur weiteren Betreuung der Delegation vom TISS Hauptquartier Offizier Alexander Braithwaite Jones ausgeliehen. Wie aus Bericht (b) hervorgeht, dürfte Offizier Jones im Umgang mit Hokas mehr Erfahrung haben als sonst irgendein Mensch. Er ist zweifellos ein Experte in bezug auf ihre Psychologie. Allerdings war Offizier Jones von dieser Aufgabe nicht besonders begeistert, da er zu deren Durchführung den ihm zustehenden Jahresurlaub aufschieben mußte.
4. In bezug auf Ernennung eines geeigneten Gouverneurs muß ich Sie darauf hinweisen, daß eine –solche Maßnahme ausschließlich dieser Dienststelle zusteht, die darüber in entsprechender Form befinden wird. 
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„Geh noch nicht“, bat Tanni Hostrup und küßte Alexander Jones leidenschaftlich.
„Ich muß aber …“, erwiderte Alex, und küßte Tanni ebenfalls leidenschaftlich.
„Du darfst nicht…“
„Ich muß …“
„Ich liebe dich so sehr.“
„Ich liebe dich auch.“
Wir wollen uns den Rest dieses Dialoges ersparen, denn derartige Liebesbeteuerungen haben meist den sattsam bekannten Wortlaut.
Das Problem bestand darin, daß Tanni nicht nur äußerlich sehr reizvoll war. Sie hatte langes, goldblondes Haar, Augen wie der Sommerhimmel der nördlichen Marshälfte, ein hübsches Gesicht, und eine ansprechende, kurvenreiche Figur. Außerdem war sie intelligent, kultiviert und mit einem heiteren Wesen ausgestattet; sie hatte lediglich einen kleinen Fehler, der sich jedoch durch die jüngsten Ereignisse erheblich vergrößert hatte. (Wenn dieser Absatz ein wenig kompliziert klingen sollte, dann liegt das daran, daß ein Mädchen wie Tanni eben in einem jungen Mann wie Alex allerlei Komplikationen verursacht.) Sie war über alle Maßen eifersüchtig.
Sie fürchtete, daß ihr Verlobter sich genau wie alle anderen Raumfahrer verhalten könnte, und diese standen nicht gerade in einem besonders guten Ruf.
Obwohl Alex gelegentlich kleine Gedichte verfaßte, war er doch ein recht beständiger, junger Bursche. Immerhin sagte sich Tanni, daß sie auf der Hut sein müsse.
Vor zwei Jahren hatte er seinen Urlaub in Kopenhagen verbracht, und dabei an einem schönen, sonnigen Nachmittag das King’s Fish Restaurant aufgesucht. Tanni kam gerade in dem Augenblick vorüber, als die Mahlzeit aufgetragen wurde.
Alex ließ sein Glas Hofbräu-Bier und seine Austernplatte im Stich, um ihr sogleich nachzusetzen: ein untrügliches Zeichen von Liebe auf den ersten Blick. Die gleiche Liebe verlieh seiner Zunge eine ungewöhnliche Geschmeidigkeit. Bald schlenderten sie nebeneinander durch den Tivoli-Vergnügungspark, fuhren mit der Berg- und Talbahn und auch mit der durch dunkle Tunnels führenden Geisterbahn.
Tannis junges Glück wurde nur durch eine einzige Frage gestört, die ihr schwer zu schaffen machte: wenn es diesem jungen, forschen, amerikanischen Raumfahrer gelungen war, sie so schnell zu gewinnen, würde er dann diese gleiche Technik nicht auch mit gleichem Erfolg bei anderen Mädchen anwenden? Die Gesetze der Natur waren schließlich überall gleich – auch auf den entferntesten Planeten.
Freilich tat sie Alex damit unrecht. Er hatte sich bereits nach einer Stellung umgesehen, die ihm gestatten würde, zu heiraten und bei seiner jungen Frau zu bleiben. Bislang war es ihm jedoch noch nicht gelungen, eine derartige Stellung zu finden.
Nun haben wir Tanni und Alex genügend Zeit für die Verabschiedung gegeben. Schließlich waren sie ja schon für den nächsten Tag wieder verabredet.
Nach einem letzten Kuß löste er sich von ihr und trat durch die Haustür. Auf dem Gehsteig hatte er keinen Blick für den herrschenden Verkehr und den sonstigen Betrieb: er wandte sich um und winkte dem blonden Mädchen in der Haustür zu.
„Wer ist denn diese Blume?“ fragte eine vertraute Frauenstimme an seinem Ohr.
Er wirbelte herum, und er spürte einen kalten Schauer über seinen Rücken jagen. Das war ein ungewöhnliches Phänomen, denn es hieß allgemein, daß dieses kanadische Mädchen, Doralene Rawlings, die Temperatur aller Männer, die in ihrer Nähe waren, um einige Grad ansteigen ließ. Sie war ein schlankes, rothaariges Mädchen mit grünen Augen. Sie bevorzugte hautenge Kleidung, um ihre ausgezeichnete Figur voll zur Wirkung zu bringen.
Alex war ihretwegen bereits in Schwierigkeiten geraten.
„Meine Braut“, erwiderte er kühl. „Wir sind nämlich verlobt.“
„Das kann ich mir vorstellen“, sagte Doralene, indem sie sich ohne weitere Förmlichkeiten einfach bei ihm einhing. „Na, dann wollen wir uns auf den Heimweg machen und die Gelegenheit ausnutzen, wie?“
„Bitte!“ Alex löste sich hastig von ihr. „Du verstehst das nicht“, fügte er hinzu, als sie ihn mit einem scharfen Blick musterte. „Die Party an dem Abend damals – du weißt doch, wir haben uns auf der Terrasse unterhalten, und du wolltest mir diesen neuen Tanz beibringen …“
„Welchen?“ fragte sie. „Ich habe dir verschiedene gezeigt.“
Alex schoß das Blut in die Wangen. „Ich meine den Tanz – du weißt schon, du sagtest, es wäre ein Ritualtanz des Planeten Pildudsky III.“
„Oh, ja.“ Doralene seufzte ein wenig. „Den meinst du.“
„Ja“, sagte Alex. „Du lehrtest ihn mich gerade in dem Augenblick, als Tanni hinzukam. Sie war auch gerade von einem längeren Urlaub zur Erde zurückgekehrt, und – na ja …“ Er errötete wieder. „Erst heute habe ich die ganze Sache wieder in Ordnung bringen können.“
„Aha.“ Doralene lächelte. „Das tut mir leid.“ Sie legte den Kopf auf die Seite und schaute Alex an. „Du bist eigentlich ein netter Kerl, Alex, weißt du.“
Mit der ihr eigenen Impulsivität, die von so vielen Männern bewundert wurde, küßte sie ihn.
„He!“ rief Alex.
„Meine Güte“, murmelte Doralene. „Ich habe es ganz und gar vergessen.“
„Nun, dann achte bitte in Zukunft darauf, daß du dich rechtzeitig erinnerst.“
Alex schlug mit schnellen Schritten die Richtung zum Hostel ein. Es fiel ihr nicht schwer, mit ihren langen, schlanken Beinen Schritt zu halten.
„Immerhin“, murmelte er, „dachte ich, daß du und – ähem – Hardman Terwilliger wären – ähem …“
„Der?“ Doralene lachte perlend.
„Hardman soll erst mal ein paar Beförderungen abwarten, ehe er zu mir von Liebe spricht!“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß gar nicht, warum es dir eigentlich mit dem Heiraten so eilt, Alex. Hardman ist nur zu gebrauchen, um mir leichtere Aufgaben zuzuteilen, so wie diese hier.“ Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. „Oh, du mußt mich nicht für berechnend halten. Er gefällt mir ganz gut – aber für meinen Geschmack ist er einfach zu steif. Irgendwie kommt er mir vor wie deine Hokas.“
„Es sind nicht meine Hokas“, brummte Alex. „Allerdings könnte ich dir allerlei von ihnen erzählen.“
„Unsinn“, entgegnete Doralene, und dabei schüttelte sie den Kopf, daß die roten Haare flatterten. „Sie sitzen einfach mit ihren kleinen, blitzenden Augen in einer Reihe da und verzehren förmlich die Oper. Man braucht sich gar nicht besonders mit ihnen zu beschäftigen.“
Alex zuckte zusammen. „Oper?“ fragte er scharf. „Du meinst doch nicht etwa eine Pferdeoper?“
„Aber nein. Das Ensemble der San Francisco Opera hat hier ein Gastspiel gegeben, und ich habe sie vor ein paar Abenden zu einer Aufführung von Don Juan mitgenommen.“ Sie streifte ihn mit einem Seitenblick, „Was ist denn mit Opern los, in denen Pferde vorkommen?“ Alex schluckte.
„Sie sind sehr anfällig für Themen, die Cowboys und Indianer behandeln“, antwortete er.
Bislang war alles glatt und reibungslos vonstatten gegangen. Die Mitglieder der Delegation stammten nicht aus dem „Wilden Westen“ sondern aus den zivilisierten Küstenstädten des Planeten Hoka. Abgesehen von ihrer Vorliebe, gestreifte Hosen, einen Morgenrock und einen Zylinder zu tragen – sogar im Bett –, hatten sie sich eigentlich recht gut benommen.
Alex mußte sich allerdings eingestehen, seine Pflicht ein wenig vernachlässigt zu haben. Die Aufgabe lautete, daß er die Delegation bei guter Stimmung zu halten hatte – ohne daß es zu irgendwelchen Zwischenfällen kam. Die Hokas sollten allmählich mit allen Errungenschaften der irdischen Zivilisation vertraut gemacht werden. Auf diese Weise konnten sie sich langsam eingewöhnen und zu brauchbaren Mitgliedern der Galaktischen Gemeinschaft werden.
Als Tanni erfuhr, daß Alex zur Zeit eine Aufgabe auf der Erde hatte, war sie sofort gekommen und hatte sich in der Nähe des Hostels eine kleine Wohnung gemietet. Doralene hatte sich freundlicherweise erboten, ihm einen Teil der Pflichten abzunehmen – aber wenn es dabei zu Schwierigkeiten kam, dann würde man ihn vor ein Gericht stellen und unter Umständen aus dem Dienst entlassen. Immerhin war selbst das lausige Gehalt eines kleinen Offiziers besser als gar nichts …
In Doralenes Begleitung betrat er das riesige Gebäude des Hostels, und sie fuhren mit dem Lift zu dem Stockwerk hinauf, in dem ihre Zimmer und die der Hokas lagen.
Als er den Korridor betrat, blitzte ein Licht auf, und die unpersönliche Stimme eines Roboters meldete sich.
„Offizier Jones, Sir, ein dringendes Gespräch für Sie.“
Gleichzeitig erhellte sich die Mattscheibe eines kombinierten Gerätes.
„Oh?“ murmelte Alex, indem er an das Gerät trat.
„Ich werde schon vorgehen“, sagte Doralene. „Unsere Hokas müssen für das heutige Dinner hergerichtet werden.“
„In Ordnung“, erwiderte Alex.
Tannis Gesicht erschien auf dem Bildschirm. In ihren Augenwinkeln glitzerten ein paar Tränen, und ihre Stimme klang hysterisch.
„Alex!“
„Ja“, murmelte Alex.
„Ich habe dich mit dieser Frau gesehen!“
„Aber … aber … Darling …“, stotterte Alex. „Es war doch nur Doralene. Sie arbeitet doch hier – und sie wohnt auch hier, und …“
„Was?“
„Oh, mein Gott! Sieh mal, sie hat doch diese Aufgabe zusammen mit mir übernommen …“
„Warum?“
„Nun – nun – ich brauche doch eine Assistentin – und außerdem, ganz unter uns gesagt, sie hat doch etwas mit Hardman Terwilliger, und …“
„Und das hat sie ausgenutzt, um eine gemeinsame Aufgabe mit dir zu bekommen – ja, ich weiß schon!“ Tannis dänischer Dialekt erinnerte in diesem Augenblick nicht so sehr an die herrlichen, grünen Wiesen ihrer Heimat, sondern eher an eine Walküre, die ihren Mitstreiterinnen den Befehl gibt, die Streitaxt zu schwingen. „Das werde ich nicht so ohne weiteres hinnehmen. Ich komme gleich hinüber und …“
„Das kannst du nicht!“ rief Alex flehend. „Es verstößt gegen die Vorschriften! Wenn man in meinen Räumen eine Frau findet, werde ich vor Gericht gestellt …“
„Natürlich, mit Ausnahme dieser Doralene“, fauchte Tanni.
„Aber sie ist doch dienstlich hier.“
„Was tut sie denn eigentlich – ich meine, wenn sie dir nicht gerade schöne Augen macht?“
„Hör zu“, murmelte Alex. „Hier herrschen noch immer die Vorschriften des Viktorianischen Zeitalters. Normalerweise kümmert sich niemand darum, aber Terwilliger ist nun mal mein direkter Vorgesetzter, und er hat von diesen verwünschten Vorfällen auf jener Party Wind bekommen. Du weißt schon, welche Episode ich meine. Er ist in Doralene verliebt – und außerdem ist er verdammt eifersüchtig. Er hat mir ausdrücklich gesagt, daß er mich schonungslos melden würde, falls ich gegen jene Vorschriften verstoße – und er kommt heute abend zu dem Dinner. Es ist ein offizielles Dinner zu Ehren der Delegation. Du siehst also, daß es bestimmt eine Szene gibt, wenn du herkommst, und …“
„Das ist mir ganz gleich!“
„Nein! Warte noch! Warte noch, Tanni, Darling, bitte!“ flehte Alex. „Du verstehst das alles ganz falsch. Doralene hat mir selbst gesagt, daß sie nichts vom Heiraten hält.“
„Oh!“ rief Tanni schrill.
Damit trennte sie die Verbindung.
Alex versuchte verzweifelt, sie noch einmal zu erreichen. Als er einsah, daß diese Bemühungen vergebens waren, eilte er in die Räume der Hokas.
„Doralene!“ rief er, als er über die Schwelle stürmte. „Du mußt mir helfen. Du …“
Im Raum befand sich nur ein kleiner Hoka.
Irgendwie war es dem kleinen Burschen gelungen, sich in eine knallrote Pumphose zu kleiden. Dazu trug er einen dunklen Samtrock, hohe Reitstiefel und einen breiten, mit einer langen Feder verzierten Hut, den er jetzt mit einer tiefen Verbeugung abnahm.
„Ah, Illustrissimo!“ krächzte er mit seiner hohen Fistelstimme. Er hatte erst vor kurzem Englisch gelernt, und sein melodiöser Akzent war unverkennbar. „Sie sind also zurückgekehrt.“
„Natürlich bin ich zurückgekehrt!“ knurrte Alex. „Wo ist Miss Rawlings, und wo stecken die anderen? Warum trägst du plötzlich dieses Kostüm, Ardu?“
„Ah, Illustrissimo!“ entgegnete der Hoka mit leichtem Vorwurf. „Erkennen Sie denn Ihren treuen Leporello gar nicht?“
„Lepo – wie?“
„Ihr Diener, Don Giovanni. Ihr Assistent in den unzähligen amourösen Eskapaden, die Sie zum Schrecken aller Ehemänner und Väter von Lissabon bis Athen gemacht haben.“
Der kleine Hoka nahm die Pose eines Bühnentenors ein, breitete die Hände weit aus und sang eine Arie aus der Mozart-Oper.
„Halt!“ rief Alex verzweifelt. Als der Hoka folgsam den Gesang einstellte, knurrte er: „Meinst du mich? Don Giovanni? Ich bin Don Giovanni?“
„Im spanischen Sprachbereich werden Sie mitunter auch Don Juan genannt“, erwiderte der kleine Hoka, der sich in die Rolle des Leporello eingelebt hatte.
Alex schüttelte verdutzt den Kopf.
„Aber das ist doch nur eine Oper!“
„Cospetto! Ist Eure Lordschaft von dem verwerflichen Verhalten eines eifersüchtigen Ehemannes so gereizt worden, daß Eure Lordschaft die Erinnerung verloren haben?“
„Unfug!“ rief Alex. „Wo steckt Miss Rawlings?“
„Ah!“ murmelte Leporello, indem er einen Finger an seine Stupsnase legte. „Ah, die schöne Zerlina.“
„Na schön“, knirschte Alex. „Die schöne Zerlina. Wo steckt sie?“
Leporello stellte sich auf die Zehenspitzen.
„Sie ist drinnen“, flüsterte, er vertraulich.
„Drinnen? Wo drinnen, um alles in der Welt?“
„Natürlich in Ihren Gemächern, Illustrissimo.“
„In meinen Gemächern?“
Alex eilte auf den Korridor hinaus, und dort blieb er mit einem Ruck stehen. Zweifellos hatte der kleine Hoka nicht seine Gemächer – ähem – Zimmer gemeint, sondern die von Doralene. Er eilte darauf zu.
Während er auf den Klingelknopf drückte, drang eine leise Opernmelodie von Mozart an sein Ohr.
„Doralene!“ rief er. „Aufmachen! Was geht denn da drinnen vor?“
Die Tür wurde weit geöffnet. Im Raum standen fünf Hokas in der Tracht der Renaissance, mit Musikinstrumenten in den Händen.
„Verführer! Schuft! Elender!“ schrien sie bei seinem Anblick im Chor.
Einer von ihnen legte rasch die Geige aus der Hand, zog einen langen Degen und drang auf Alex ein.
„Hilfe!“ schrie dieser, indem er hastig zurückwich.
Leporello kam herbei und schlug seinen Artgenossen die Tür vor der Nase zu.
„Exzellenzen! Exzellenzen!“ rief er ihnen zu. „Es hat alles keinen Wert, denn meinem Herrn ist wieder einmal die Flucht gelungen!“
Sie schienen das ohne weiteres hinzunehmen. Die Musik setzte wieder ein, und einer der Hokas begann eine Arie, in der er einem gewissen verwerflichen Schuft Rache schwor.
„Alle Teufel!“ brummte Alex. „Was ist denn eigentlich in sie gefahren?“
„Der Signore meint Don Octavio und all die anderen Ehemänner, Väter, Brüder und Geliebten der Frauen, die er zu Schanden gebracht hat, nicht wahr?“ fragte Leporello.
„Ja – ich meine, nein! Jetzt hör mal zu! Was ist aus Doralene geworden?“
„Habe ich Eurer Lordschaft nicht ausgerichtet, daß sich die schöne Dame in Eurer Lordschaft Gemächern befindet?“ fragte Leporello, indem er Alex vertraulich den Ellbogen in die Rippen drückte und ihm zuzwinkerte. „Eure Lordschaft möchten sie doch gewiß an keinem anderen Ort haben, nicht wahr?“
„Oh, nein!“
Alex wischte sich den Schweiß von der Stirn.
„Das habe ich mir gedacht“, sagte Leporello strahlend.
Alex wirbelte herum, eilte auf seine Tür zu und stürzte über die Schwelle.
„Doralene!“ rief er. „Wo bist du?“
„Alex?“ kam eine Stimme von drinnen. „Ich bin hier.“
Er eilte weiter und blieb unvermittelt stehen. Die Stimme war aus seinem Badezimmer gekommen!
„Was treibst du denn da drinnen?“ rief er. „Was wird hier überhaupt gespielt? Sind die Hokas vollkommen übergeschnappt?“ Ein perlendes Lachen kam aus dem Badezimmer.
„Sind sie nicht nett?“ fragte Doralene. „Die Oper hat sie ein bißchen durcheinandergebracht. Ich habe ihnen natürlich erklärt, daß sie unsere Gäste sind und sich alles nach Herzenslust bestellen könnten. Das haben sie denn auch ganz prompt getan und sich alles liefern lassen …“
„Aber – soll das heißen, daß sie das alles für die Wirklichkeit halten?“
„Nun, mehr oder weniger, Alex. Hast du denn nicht ihre psychologischen Berichte gelesen? Allem Anschein nach verfügen die Hokas über die Gabe, alle phantastischen Dinge für bare Münze zu nehmen. Bislang vermag noch niemand mit Sicherheit zu sagen, ob sie das alles buchstäblich glauben oder ob sie nur ein Spiel betreiben. Im Grunde genommen kommt es auf das gleiche heraus. Sie lernen alles ungewöhnlich schnell, und …“
Alex schlug die Hände vors Gesicht.
„Oh“, fuhr Doralene ungerührt fort, „übrigens hat Hardman gerade angerufen. Das Dinner soll ein wenig früher als geplant stattfinden, weil er später noch zu einer wichtigen Besprechung muß. Er müßte eigentlich jeden Augenblick eintreffen.“
„Jetzt?“ rief Alex verzweifelt, aber dann riß er sich zusammen. „Was treibst du denn eigentlich in meinem Badezimmer?“
„Ich nehme ein Bad“, erwiderte Doralene. „Ich konnte mich nicht in meinen Räumen umziehen, denn dort stellen die Hokas alles auf den Kopf. Sie haben auf Don Giovanni gewartet – ist das nicht wundervoll? Sie sind fest davon überzeugt, daß er sich früher oder später in den Gemächern einer jungen, schönen Dame zeigen wird. Ich werde gleich hinauskommen.“
Die Türglocke schellte.
„Warte!“ rief Alex hastig. „Keine Bewegung jetzt!“
„Warum denn nicht?“
„Später!“ rief Alex und sauste davon.
Als er zum Salon kam, hörte er bereits Tannis erregte Stimme.
„Wo ist er denn?“
„Meinen Sie meinen Herrn und Meister?“ fragte Leporello mit seiner Fistelstimme.
„Ich meine den Betrüger – den Verräter …“ Sie brach erstickt ab.
„Ah!“ sagte Leporello verständnisvoll. „Dann müssen Sie Donna Elvira sein.“
„Was?“
„Kommen Sie nur, ich teile alle Geheimnisse meines Herrn und Meisters.“
„Was teilen Sie?“ fragte Tanni betroffen; sie beherrschte zwar die englische Sprache – aber auch ihr waren noch einige Grenzen gesetzt.
„Mein Herr und Meister“, sagte Leporello. „Don Giovanni. Im spanischen Sprachraum wird er auch als Don Juan bezeichnet.“
„Don Juan!“ stieß Tanni keuchend hervor. „Ja, genau das ist er! Ein ganz miserabler Don Juan!“
„Kommen Sie vielleicht auch aus Spanien?“ fragte Leporello interessiert.
Tanni brach in Tränen aus.
„Ah!“ murmelte Leporello. „Jetzt ist für mich der Zeitpunkt gekommen, die große Arie des Trostes anzustimmen.“
Er stellte sich in Positur und begann zu schmettern.
Alex wich auf Zehenspitzen zurück. Wenn er nur einen Ausweg aus dieser Klemme finden könnte …
Unvermittelt blieb er stehen und schüttelte den Kopf, um zu einem klaren Gedanken zu kommen. Welcher phantastische Zauber ging von diesen Hokas aus?
Er kehrte in den Salon zurück und sah gerade noch, wie Tanni Leporello zur Seite stieß.
„Alex!“ rief sie mit blitzenden Augen.
Wieder erklang die Türglocke, und im nächsten Augenblick war auf dem Korridor Hardman Terwilligers dröhnende Stimme zu hören.
„Na, wo stecken denn alle?“
„Meine Güte!“ rief Alex. „Du mußt dich schnell verstecken, Tanni! Er ist es!“
„Das spielt keine Rolle“, erwiderte Tanni grimmig. „Dieser Hoka hat mir ein paar Dinge von dir erzählt, und ich möchte jetzt endlich wissen …“
Alex sah sich im Geiste bereits auf der Anklagebank des Militärgerichts.
Er schob Tanni hastig in Leporellos Arme.
„Versteck sie irgendwo!“ flüsterte er. „Sperr sie im Hinterzimmer ein – ich werde dir später alles erklären, Darling!“
„Ich …“
Tanni kam nicht weiter, denn Leporello legte ihr die Hand auf den Mund und trug sie mit erstaunlicher Kraft aus dem Zimmer.
Terwilliger kam mit einem Paket unter dem Arm herein. Er war ein untersetzter Mann mit schütterem Haar und etwa vierzig Jahre alt. Es war ihm noch nie recht klargeworden, ob er seine Untergebenen mit einer herzlichen Kameradschaft behandeln oder ob er ganz den Vorgesetzten hervorkehren sollte. Immerhin hatten die fünfzehn Dienstjahre seiner bisherigen Laufbahn ihre Spuren hinterlassen.
Er verzog sein rötliches Gesicht zu einem grimassenhaften Lächeln.
„Hallo, Jones“, trompetete er. „Haben Sie einen Kühler für dieses Zeug zur Hand? Ich habe diesen Champagner extra für Doralene und uns beide mitgebracht. Soweit ich unterrichtet bin, ziehen die Hokas ihre eigenen Getränke vor, aber das ist für uns noch lange kein Grund, dieses Zeug ebenfalls zu trinken, wie? Die Roboter werden wohl ein anständiges Dinner bereiten, und ich sage immer, man soll sich in erster Linie um den Magen kümmern.“
Alex grinste verkrampft.“
„Vielen Dank, Sir“, murmelte er. „Ich – entschuldigen Sie bitte, daß ich noch nicht in Uniform bin, aber Sie sind unerwartet früh gekommen.“
„Schon gut, schon gut.“ Terwilliger rieb sich die Hände und schaute sich um. „Feine Unterkunft hier, was? Entschieden besser wie an Bord eines Raumkreuzers, wie? Ist Dory eigentlich schon fertig?“
„Dory? Ähem – Miss Rawlings? Ich glaube, sie kleidet sich gerade an.“
Bei diesen Worten warf Alex einen besorgten Blick in Richtung Badezimmertür.
„Ah? Sie kleidet sich an! Ho, ho!“ rief Terwilliger, und sein Gesicht wurde erstaunlicherweise noch röter. „Vielleicht sollte ich ihr zum Zeitvertreib ein Glas Champagner bringen, wie?“ Er drückte Alex den Ellenbogen in die Rippen, so daß dieser um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. „Na, das ist wirklich eine tolle Frau, was? Diese Figur!“
„Ich werde einen Kühler für die Flaschen suchen“, sagte Alex und rannte zur Küche.
Er konnte gerade noch rechtzeitig abbremsen, um nicht mit Doralene zusammenzuprallen. Sie kam aus seinem Schlafzimmer, und sie trug ein hautenges, schimmerndes Seidenkleid, in dem ihre Formen voll zur Geltung kamen. „Vorsichtig, mein Junge!“ rief Doralene. „Wo brennt’s denn eigentlich? Oh, hallo, Hardy.“
Alex schaute sich um und schluckte. Terwilligers Gesicht war merklich länger geworden. Sein Blick schweifte von Doralene zu Alex und dann zur Schlafzimmertür.
„Hallo“, erwiderte er kühl.
„Haha!“ rief Alex. „Wissen Sie, was passiert ist? Die Hokas haben Dor… ähem – ich meine Miss Rawlings’ Räume beschlagnahmt, und nun mußte sie sich hier umkleiden. Ist das nicht ein Spaß?“
„Haha!“ lachte Doralene.
„Ha!“ brummte Terwilliger.
„Was sagten Sie gerade, Hardy?“ fragte Doralene mit einschmeichelnder Stimme.
„Nur ,ha’“, knurrte Terwilliger. „Schließlich wird man doch wohl noch ‚ha’ sagen dürfen, wenn einem danach zumute ist, nicht wahr?“
„Was haben Sie denn eigentlich?“ fragte das Mädchen.
„Gar nichts!“
„Oh, doch; Sie haben irgend etwas …“
„Möchten die edlen Herrschaften vielleicht einen Drink vor dem Dinner?“ flötete Leporello, als er von der Küche hereinkam.
Der aus der Küche dringende Geruch zeigte, daß die Roboter mit der Bereitung der Mahlzeit beschäftigt waren.
Leporello hielt ein Tablett in den Händen, auf dem drei Kelchgläser und eine Flasche mit einem Getränk standen, das augenscheinlich nicht auf der Erde hergestellt worden war.
Als er an Alex vorüberkam, sagte er mit einem Bühnenflüstern, das den ganzen Raum durchdrang:
„Ich habe die schöne Dame eingesperrt, Illustrissimo.“
„Was war das?“ fragte Terwilliger verdutzt.
„Ach, das!“ erwiderte Alex hastig. „Die Schöne Dame, eine Novelle von – ähem – Wolfgang Amadeus. Sehr interessant! Ich werde Ihnen das Buch mal leihen, wenn ich damit fertig bin. Nehmen Sie doch einen Drink!“
Mit einer automatischen Bewegung ergriff er eins der gefüllten Gläser, und die beiden anderen folgten seinem Beispiel.
Terwilliger nippte an seinem Glas, hustete erstickt und stellte es wieder ab. In seinen hervorstehenden Augen schimmerten Tränen.
„Ein Getränk der Hokas?“ fragte er mit rauher Stimme.
„Ähem – ja“, entgegnete Alex, indem er mit Todesverachtung sein eigenes Glas leerte und keuchte. „Ziemlich stark – entspricht nicht ganz unserem Geschmack. Ich werde eine Flasche Dubonnet oder so etwas holen …“
„Nein, nein“, brummte Terwilliger. „Wissen Sie denn nicht, daß man das Geschenk der Gäste aus der Galaxis niemals abschlagen darf? Man weiß doch nie, wie sie darauf reagieren. Wir werden dieses Zeug trinken, und wenn wir uns dabei die Kehle verbrennen.“
„Es könnte eigentlich noch schlimmer sein“, murmelte Doralene nachdenklich, nachdem sie an ihrem Glas genippt hatte – aber sie war ja auch eine Frau, die allerlei gewöhnt war.
„Ah, Ser Masetto“, brabbelte Leporello zu Terwilliger. „Nur Mut! Sie mögen nur ein armer Bauer sein – aber was hat schon ein Titel zu bedeuten, wenn es auf die wahren Werte ankommt? Was hat es weiter zu bedeuten, daß Sie Ihre Geliebte an meinen Herrn und Meister verloren haben? Es gibt auf der ganzen Welt keine Frau, die ihm widerstehen könnte.“
„Eh?“ explodierte Terwilliger.
„Ähem – entschuldigen Sie mich – aber der Champagner steht im Kühler“, murmelte Alex. „Ardu – ich meine, Leporello, ich habe mit dir zu sprechen.“
Als sie in die Küche kamen, verlangte Alex den Schlüssel zum Hinterzimmer. Leporello zog eine weitere Flasche hervor und folgte Alex über den Korridor. Dabei bemerkte er, daß Donna Elvira Trost brauchte.
Alex öffnete die Tür.
Tanni stand unmittelbar hinter der Schwelle; ihre Augen sprühten.
„So!“ fauchte sie.
„Einen Augenblick!“ krächzte Alex. „Hier, Darling, nimm erst mal das hier.“ Blindlings entriß er Leporello die Flasche und drückte sie Tanni in die Hand. „Es tut mir leid“, fuhr er unsicher fort, „aber du hättest eben nicht herkommen sollen. Du mußt dich hier ganz ruhig verhalten, bis Terwilliger gegangen ist. Dann können wir alles in Ordnung bringen.“
„Aber …“, protestierte Tanni.
„Willst du mich etwa vors Militärgericht bringen?“ fragte Alex stöhnend.
Er schlug ihr die Tür vor der Nase zu und eilte ins Zimmer zurück.
Die Unterhaltung zwischen Doralene und Terwilliger schien sich während seiner kurzen Abwesenheit ein wenig zugespitzt zu haben.
„Jetzt hören Sie mal zu, Hardman Terwilliger…“, sagte Doralene mit schriller Stimme; bei Alex’ Eintritt brach sie ab, und die beiden starrten grimmig in ihre Gläser.
Der Chef führte sein Glas mit einer trotzigen Gebärde an den Mund und kippte den Inhalt auf einen Zug hinunter. Sogleich mußte er erstickt keuchen.
Mit einem verächtlichen Schnauben folgte Doralene seinem Beispiel, und das scharfe Getränk schien ihr gar nichts auszumachen.
„Äh – Leporello, ist das Dinner noch nicht fertig?“ fragte Alex.
„Sofort, Signor“, erwiderte der Hoka mit einer tiefen Verbeugung. „Und die anderen Exzellenzen?“
„Was für andere Exzellenzen?“
„Die Ehemänner, Brüder, Väter und Geliebten all jener Frauen, die Sie verführt haben.“
„Jaja, natürlich“, murmelte Alex hastig, während Terwilliger ihn verdutzt anstarrte.
„Dann sollte Eure Exzellenz lieber diese Maske tragen.“
Bei diesen Worten zog Leporello eine schwarze Gesichtsmaske hervor und reichte sie Alex.
Mit einer automatischen Bewegung legte Alex die Maske an, während Leporello zum Nebenraum eilte.
Singend kamen die fünf Hokas in den Raum marschiert. 
„Was, zum Kuckuck, wird hier eigentlich gespielt?“ fragte Terwilliger gereizt.
„Ach, seien Sie doch kein Spielverderber, Hardy“, sagte Doralene kichernd. „Ich halte das für einen feinen Spaß.“
Terwilliger plusterte sich auf. „Soso, ich bin also ein Spielverderber, wie?“
„Nein – ja – ach, seien Sie doch nicht so!“
„Ich werde so sein, wie es mir gefällt, verdammt noch mal!“ knurrte Terwilliger.
Er kippte einen weiteren Drink hinunter, ergriff die Flasche beim Hals und marschierte in den: Salon. Alex und Duralen folgten ihm.
Unter günstigeren Umständen wäre es ein schöner Anblick gewesen: das schneeweiße Tischtuch, das blitzende Tafelsilber, die Kerzen, die Flaschen, die bunt gekleideten Hokas, die jetzt ein flottes Trinklied begannen. Die Roboter kamen mit den verschiedenen Platten herein, und Leporello ordnete alles geschickt an. Sonnenlicht flutete durch das hohe Fenster in den Raum. Ja, es hätte ein wundervolles Bild sein können.
Terwilliger setzte sich an den Kopf der Tafel und nahm mürrisch einen Drink zu sich. Doralene setzte sich neben ihn und nahm ebenfalls mürrisch einen Drink. Alex setzte sich auch; er begann, unter seiner Maske zu schwitzen.
Die Wirkung des hochprozentigen Getränks der Hokas war unverkennbar.
„Sollten wir nicht lieber eine Flasche Wein trinken?“ fragte er.
„Nein“, knurrte Terwilliger.
„Nun, die Suppe sieht recht gut aus …“
„Ich will keine Suppe!“
„Perbacco!“ rief der kleine Hoka mit dem Degen, der offensichtlich die Rolle von Don Octavio angenommen hatte. „Dieser Masetto ist kein übler Bursche. Er möchte lieber trinken als essen. Zum Wohl, Ser Masetto!“
„Ah!“ rief ein anderer Hoka jammervoll, „wer würde nicht versuchen, seine Sorgen zu ertränken, wenn dieser unaussprechliche Schuft Don Giovanni im Begriff steht, die Braut zu verführen.“
„Was?“ bellte Terwilliger, indem er sich auf seinem Stuhl steil aufrichtete. „Was geht denn hier vor?“
„Ich weiß es nicht“, sagte Doralene – vielleicht ein bißchen zu schnell.
Terwilliger kniff die Augen zusammen und starrte sie an.
„Wer ist denn nun eigentlich dieser Giovanni?“ fragte er.
„Ah!“ rief Don Octavio. „Ja, wer ist es?“ Er schaute auf Alex’ Gesichtsmaske. „Vielleicht können Sie, unbekannter Sir, uns sagen, wo wir ihn finden, damit wir ihn für seine Verbrechen bestrafen können?“
„Nein“, erwiderte Alex schwach. „Er ist dorthin gegangen – ich meine, ich weiß nicht, wo er ist.“
„Es wäre ohnehin zwecklos“, murmelte ein Hoka. „Kein Sterblicher kann Don Giovanni besiegen. Ihr würdet nur in euren Tod eilen, Don Octavio.“
„Sei’s drum!“ erwiderte Don Octavio mit fester Stimme. „Ich habe ihm Rache geschworen!“
Er sprang auf den Stuhl, stellte ein Bein auf den Tisch, breitete die Arme zu einer dramatischen Geste aus und begann eine Arie zu schmettern.
„Uh – ähem – hört mal zu!“ rief Alex laut, um den Gesang zu übertönen. „Terwilliger – ähem – wir sind hier bei einem offiziellen Dinner, und dabei habe ich Ihnen die Delegierten noch gar nicht vorgestellt…“
„Ja“, knurrte Terwilliger und schluckte einen weiteren Drink. „Es sollte eigentlich ein offizielles Dinner sein.“
„Möchten Sie ein wenig von diesem Salat probieren?“ fragte Alex, als ein Roboter mit einem Tablett vorüberkam.
„Was wollen wir mit dem Salat?“ fragte Doralene, indem sie ihr Glas leerte und Leporello ein Zeichen gab, nach-zuschenken. „Soll ich vielleicht hier sitzen und zuhören, wie ein alter Ziegenbock den Salat zerkaut?“
„Dürfte ich mir die Frage erlauben, auf welchen alten Ziegenbock Sie anspielen, Miss Rawlings?“ fragte Terwilliger.
„Schon gut“, murmelte Doralene. „Es wäre unhöflich, das zu sagen.“
Terwilliger zuckte zusammen. Er schaute auf Alex, und sein Blick verschleierte sich.
„Sie!“ knurrte er.
„Ich?“ fragte Alex verdutzt.
„Sie!“ wiederholte Terwilliger keuchend.
„Lassen Sie ihn in Ruhe!“ sagte Doralene.
Terwilliger richtete den Blick auf das Mädchen.
„Ach so!“ schnaubte er. „Jetzt kommt es endlich heraus! Umkleiden in seinem Schlafzimmer – ha!“
„Oh!“ rief Doralene. „Wollen Sie etwa – etwa …“
Sie richtete sich in ihrem Stuhl auf.
„Wie können Sie so etwas überhaupt denken!“
„Miss Rawlings, woran denken Sie eigentlich?“ fragte Terwilliger.
„Moment mal…“, stammelte Alex. „Ich verstehe nicht recht – ich habe gar nichts damit zu tun gehabt …“
„Mein Herr und Meister spricht die Wahrheit“, sagte Leporello, indem er sich über Terwilligers Schulter beugte und sein Glas nachfüllte. „Zu der betreffenden Zeit war er unterwegs, um eine andere Frau zu verführen.“
„Was?“ schrie Terwilliger.
„Entschuldigen Sie uns, bitte, Masetto“, zirpten zwei der kleinen Hokas und trotteten aus dem Raum.





„Was wird hier eigentlich gespielt?“ bellte Terwilliger. „Was haben Sie hinter meinem Rücken angestellt, Jones? Was hat das alles zu bedeuten?“
„Ich werde mich lieber ein bißchen um sie kümmern“, murmelte Alex, indem er den beiden Hokas nacheilte.
Aus seinem Schlafzimmer drangen Geräusche an sein Ohr, und er stürzte hinein.
Neben dem Kleiderschrank stand eine grüne Marmorstatue. Sie gehörte zu einer Gruppe von Darstellungen, die den Fortschritt der Menschheit symbolisieren sollten, und diese Gruppe befand sich im zehnten Stockwerk dieses Gebäudes. Die betreffende Statue stellte einen gewissen John W. Campbell jr. dar.
Mein Gott – wann hatten die Hokas diese Statue gestohlen und in diesen Raum gebracht?
Die beiden kleinen Hokas standen mit großen Quasten vor der Statue; sie hatten einen Eimer mit weißer Farbeorganisiert und schmierten die Farbe jetzt auf die Statue.
„Was macht ihr da?“ fragte Alex mit erstickter Stimme.
„Ah, Signor“, erwiderte einer der beiden strahlend. „Offensichtlich nähern sich die Dinge jetzt ihrem Höhepunkt. Es ist also richtig, die Statue für den Auftritt vorzubereiten.“
„Nein!“ Alex riß ihnen den Eimer aus der Hand. „So etwas gefällt uns ganz und gar nicht!“
„Warum nicht, Signor?“ fragte einer der beiden kleinen Hokas unschuldig.
„Weil – weil – es ist ja noch nicht der erste Tag des Monats“, entgegnete Alex verzweifelt. „Statuen von Kommandanten werden immer nur am ersten Tag des Monats weiß gestrichen. Statuen der Admirale dagegen werden am fünfzehnten oder zwanzigsten gestrichen – das liegt daran, weil sie salziger sind.“ Unvermittelt kam ihm zu Bewußtsein, daß er hier unsinniges Zeug brabbelte, und er riß sich ein wenig zusammen. „Geht jetzt wieder zum Dinner zurück“, bat er.
Die beiden Maler gehorchten; sie waren augenscheinlich ein bißchen enttäuscht – aber in ihrer angeborenen Gutmütigkeit hatten sie das gleich wieder vergessen.
Alex blieb einen Augenblick stehen und überlegte, wo er den Eimer mit der Farbe verstecken könnte. Da kam ihm ein Gedanke; er trug den Eimer ins Badezimmer und stellte ihn auf den kleinen Medikamentenschrank, wo er außer Reichweite der kleinen Hokas war.
Aus dem Salon kam lautes Stimmengewirr. Alex hatte nicht die geringste Lust, sich dort einzuschalten. Er schlich den Korridor hinunter und schob den Kopf durch den Türspalt des Hinterzimmers. Es hätte ihn in seinem augenblicklichen Zustand keineswegs überrascht, wenn ihm dabei der Kopf abgebissen worden wäre.
Eine warme Gestalt schmiegte sich in seine Arme.
„Oh, Alex“, lallte Tanni. „So lange – so lange – hast du mich – hier – allein – gelassen …“
Alex starrte sie verblüfft an; sie versuchte, seinen Blick zu erwidern, und dabei kicherte sie.
„Oh, Alex“, lallte sie weiter. „Liebster Alex – das Zeug in der Flasche – so stark – halt mich fest, Darling …“
Sein Blick fiel auf die halbleere Flasche. Das Zeug war nicht auf der Erde hergestellt worden. Er betrachtete das Etikett:
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„Oh, nein!“ stöhnte er.
„Oh, ja“, lallte Tanni. „Küß mich!“
„Jones!“ erklang Terwilligers donnernde Stimme. „Wo stecken Sie denn? Kommen Sie sofort her!“
„Sig du elsker mig“, fragte Tanni.
„Jones!“
„Bleib hier und verhalte dich ruhig – ich komme bald zurück.“
Irgendwie gelang es Alex, sich aus Tannis Umklammerung zu befreien, und er eilte zum Salon zurück.
Terwilligers Gesicht hatte jetzt genau die gleiche Farbe wie der gekochte Krebs, den Leporello ihm gerade anbot. Haltlos schwankte er auf seinem Stuhl hin und her. Mit blutunterlaufenen Augen starrte er Alex an. „Jones!“ zischte er. „Wo sind Sie gewesen?“
„Oh – der Kommandant – lauter weiße Farbe – wissen Sie“, stammelte Alex mit einem schwachen Grinsen, und dann setzte er sich auf seinen Stuhl.
„Farbe – weiß – mag das – nun sein – wie es sei…“ lallte Terwilliger. „Sie sind – verantwortlich, Jones. Höchste Zeit – höchste Zeit – daß ich mir – das alles – einmal angesehen – habe. Grobe – grobe Vernachlässigung des Dienstes. Sie sind – verantwortlich – verantwortlich …“
Die Hokas nahmen ihre Musikinstrumente zur Hand und stimmten ein fröhliches Trinklied an.
Terwilliger wechselte die Tonart.
„Hatte schon immer – schon immer – etwas für Sie übrig, Jones – aber jetzt – Vernachlässigung der Dienstpflicht – haben mir diesen – Fussel – vorgesetzt – um mich betrunken zu machen – damit ich nichts merkte. Vollkommen unmoralisch – und all das! Nicht persönlich gegen Sie gerichtet – verstanden! Haben die Frau meiner Liebe entehrt – aber nichts gegen Sie persönlich – tut mir leid um Doralene – er und die Hunderte von – von …“
„Liebesaffären, Signor“, murmelte Leporello.
„Ja, danke – Liebesaffären. Tut mir leid um Sie. Doralene – aber es schließlich – Ihre eigene Angelegenheit.“ Terwilliger rappelte sich mühsam von seinem Stuhl hoch, „Wenn ich Sie – wegen Dienstverletzung melde – und vors Militärgericht stelle – Jones – nichts persönlich gegen Sie. Sie dürfen mich nicht falsch verstehen. Alles nur im Interesse des Dienstes.“ Er drehte sich majestätisch um die eigene Achse.
Es wäre ein recht wirkungsvoller Abgang gewesen, wenn er zur rechten Zeit abgebremst hätte – aber er drehte sich weiter und fragte in jammervollem Ton: „Wo ist das Badezimmer?“
„Keine Liebe“, murmelte Doralene verschnupft, indem sie in ihr Glas starrte. „Warten Sie erst mal ein paar weitere Beförderungen ab, ehe Sie mir mit Liebe kommen – so ein steifer Bursche! Sieht aber ganz nett aus – hätte ihn vielleicht ganz gern haben können …“
Sie brach schluchzend ab, während Terwilliger aus dem Raum schwankte.
„Doralene!“ rief Alex, während die Hokas interessiert zuschauten. „Was ist denn geschehen, Doralene?“
Er stand auf, als sie mit tränenüberströmtem Gesicht um den Tisch gewankt kam.
„Streit!“ sagte sie. „So ein steifer Bursche! Hat alles geglaubt, was die Hokas erzählt haben – oh, Alex!“ rief sie schluchzend und schlang die Arme um seinen Hals.
„Doralene – bitte, Doralene …“, sagte er.
Ein Walkürenschrei erschütterte den Raum.
Tanni kam auf die beiden zugewankt.
„Bravo!“ riefen die zuschauenden Hokas.
„Diese Frau!“ schnaubte Tanni. „Die ganze Zeit über habe ich auf dich gewartet und gewartet – und du – oh!“
„Was ist denn?“ fragte Doralene mit schwerer Zunge.
„Mein lieber Oclavio“, murmelte einer der Hokas. „Wenn man bedenkt, wie sich die Frauen um ihn drängen, könnte es wohl sein, daß er sich unter dieser schwarzen Maske verbirgt?“
„Cospetto!“ Die Hand griff nach dem Degen. „Glaubt Ihr das wirklich?“
„Ja-a-a-a …“, schmetterte einer der Hokas in A-Dur.
„Nach Lage – der Dinge – bin ich die Braut – von Offizier Jones“, lallte Tanni.
„Oh, wirklich?“ fragte Doralene, ohne Alex aus den Armen zu lassen.
„Es ist höchste Zeit für uns, Rache zu üben“, sagte ein Hoka. „Mir persönlich gefällt es ganz und gar nicht, betrogen zu werden.“
„Aber Ihr seid doch gar nicht verheiratet, Don Victorio“, entgegnete ein anderer Hoka. „Woher wollt Ihr denn eigentlich wissen …“
„Ja“, sagte Tanni. „Das stimmt.“
„Aber, Mädchen“, murmelte Alex verzweifelt. „Mädchen! Mädchen!“
„Willst du vielleicht einen Streit vom Zaun brechen, Bohnenstange?“ fauchte Doralene.
„Bohnenstange!“ rief Tanni mit schriller Stimme. „Du dumme, dicke Kröte …“
„Schließlich“, warf einer der Hokas ein, „steht ja meine Ehre auf dem Spiel.“
„Wie ist denn Eure Ehre dorthin gekommen?“ fragte Don Victorio.
„Ich habe meinen Verdacht“, antwortete der andere finster.
Vom Korridor her kam ein lauter Krach, und gleich darauf folgte ein erstickter Aufschrei. Die im Raum Anwesenden nahmen kaum Notiz davon, denn sie waren im Augenblick zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt.
„Wie hast du mich genannt?“ fauchte Doralene.
„Die Frage ist“, sagte Don Octavio, „wie ich seine wahre Identität entdecken kann, solange er die verwünschte schwarze Maske trägt.“
„Ich habe dich eine dumme, dicke Kröte genannt“, wiederholte Tanni trotzig.
„Ihr könntet ihn ja bitten, sie abzunehmen“, schlug Don Octavio vor.
„Du verwünschte …“, schnaubte Doralene.
„Mädchen! Mädchen! Mädchen!“ rief Alex händeringend.
„Entschuldigung.“
Jemand zupfte an seinem Ärmel, und er blickte in Don Octavios rundes Gesicht.
„Ja?“ murmelte er.
„Würden Sie mir wohl den großen Gefallen tun, Ihre Maske abzunehmen, Sir?“ fragte der Hoka freundlich.
„Wie würde dir ein Schlag auf die Nase gefallen?“ fragte Tanni.
„Mädchen! Mädchen …“ Abwesend nahm Alex die schwarze Maske ab. „Tanni, Dory – wartet doch – bitte…“
„Perbacco! Er ist es! Auf ihn! Schlagt den Elenden nieder, und …“
Mit einer ganzen Anzahl von Zitaten kamen die Hokas um den Tisch geschwärmt und drangen auf Alex ein. Don Octavio fuchtelte mit der Degenspitze vor Alex’ Nase herum.
Der stieß einen wilden Schrei aus und wich hastig zurück.
Die Hokas stellten sich in einer Linie auf, räusperten sich eingehend und stimmten dann den Soldatenchor aus der Oper Faust an.
Don Octavio stellte seinen Angriff unvermittelt ein.
„Irgendwie klingt das nicht richtig, Signores“, beklagte er sich. 
„Ich weiß“, pflichtete Don Victorio ihm bei, „aber wir haben nicht genügend Zeit zur Einstudierung gehabt.“
„Ho-jo-to-ho?“ schlug der kleinste der Hokas vor.
Don Octavio wandte sich um und verbeugte sich tief vor Alex.
„Vielleicht ist Eurer Exzellenz ein ganz besonders blutrünstiger Chor bekannt, den wir singen könnten, während Sie vom Schicksal ereilt werden?“ fragte er höflich.
Alex schaute sich hastig nach einer Waffe um. Er wußte nicht, ob die Hokas ihn nun tatsächlich umbringen würden oder nicht. Im Grunde genommen war dies die freundlichste Rasse, die er bislang auf seinen Reisen durch die Galaxis kennengelernt hatte – aber zur Zeit hatten sie sich so sehr in ihre Opernrolle eingelebt, daß …
Er wich in die Ecke des Raumes zurück.
Leporello ergriff ihren Arm.
„Nein!“ rief Tanni, indem sie auf ihn zueilte. „Hör auf damit, du kleines Ungeheuer! Du wirst es nicht wagen!“
„Machen Sie sich keine Sorgen, Zelenza“, sagte er. „Jetzt wird Eure Ehre endlich gerächt – außerdem hat er mir ohnehin nie genug Lohn gezahlt.“
Tanni strampelte mit Händen und Füßen.
„Aber ich lege keinen Wert darauf, daß meine Ehre gerächt wird“, schluchzte sie.
„Verdammt!“ rief Alex. „Ihre Ehre braucht gar nicht gerächt zu werden. Ich habe nicht…“
Er brach ab, und auch die Hokas blieben wie erstarrt stehen. Schwere Schritte kamen über den Korridor.
Über die Schwelle trat eine schwankende Gestalt.
Es war Hardman Terwilliger – über und über mit weißer Farbe beschmiert.
„Blop-blup-bluh!“ sagte er, und dabei fuchtelte er mit den Händen herum, von denen die Farbe tropfte.
Die Augen der Hokas blitzten.
„Der Mann aus Stein!“ rief Don Octavio. „Der Kommandant!“
Sie wichen zurück, und Leporello tauchte geistesgegenwärtig unter den Tisch.
„Hilfe!“ rief Don Victorio.
„Ich sterbe vor Angst“, sagte ein anderer Hoka. „Fühl nur, wie ich zittere.“
„Ich zittere ebenfalls“, entgegnete der neben ihm stehende Hoka. „Es ist so grausam.“
Der kleinste Hoka wurde steif wie ein Brett, und er stürzte rücklings zu Boden. Dort blieb er liegen und blinzelte nur ganz kurz.
„Ich bin ohnmächtig“, erklärte er.
Alex versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Vielleicht war in diesem Tohuwabohu wenigstens noch etwas zu retten.
An den wie erstarrt stehenden Mädchen vorüber sprang er an den Tisch. Er ergriff die Flasche mit dem mörderischen Getränk der Hokas und ließ den Inhalt auf den Boden fließen. Mit der anderen Hand warf er gleichzeitig die brennende Kerze in den kleinen Tümpel, und im Handumdrehen loderte eine bläuliche Flamme auf.
Er stürzte auf Terwilliger zu.
„Schnell!“ flüsterte er hastig. „Wenn ich fallen sollte, müssen Sie mich hinausziehen.“
„Eh? Was?“ stieß der Bürokrat hervor. „Was soll das bedeuten, Jones? Was …“ Sein Blick fiel auf Tanni, die noch immer neben Doralene stand. „Mein Gott“, flüsterte er entgeistert. „Der Mann ist unersättlich!“
„Ziehen Sie mich in die ewige Verdammnis, Sie Idiot!“ zischte Alex.
Terwilliger starrte ihn verständnislos an, und Alex stieß einen unterdrückten Fluch aus.
Dann schrie er auf und ließ sich gegen den mit Farbe verschmierten Mann fallen; dabei wandte er den Schulterblock an, den er im Trainingslager gelernt hatte. Don Giovanni und die weiße Statue verschwanden polternd auf dem Korridor.
Alle freundlich gesinnten Götter mögen gepriesen sein!
Es gelang Alex, Terwilliger eine Hand auf den Mund zu legen, und Tanni, seine wundervolle, intelligente Tanni, ging sofort auf sein Spiel ein.
Sie zog die Tür ins Schloß.
„Das ist das Ende all jener, die Übles tun! Alle Elenden werden schließlich ein solches Ende nehmen!
Die Hokas hatten inzwischen anscheinend wieder zu ihren Musikinstrumenten gegriffen, denn während Alex noch mit Terwilliger beschäftigt war, hörte er das gewaltige Finale der Oper, und dann trat Ruhe ein.
Lautes Händeklatschen ertönte.
„Da capo!“ krächzten die Hokas.
„Nein, teure Freunde“, sagte Tanni. „Jetzt ist alles vorüber. Don Giovanni ist von seinem längst verdienten Schicksal ereilt worden. Jetzt wäre es wohl am besten, wenn ihr in eure Räume geht und euch schlafen legt, nicht wahr?“
„Si, Zelenza“, stimmte Leporello zu.
„Schließlich stehen euch morgen ein paar schwierige Konferenzen mit interplanetarischen Beamten bevor.“
„Geheimnisvolle Konferenzen?“
„Sehr geheimnisvoll.“
„Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht, Miss Hostrup“, sagte Ardu galant.
Kleine Füße trippelten aus dem Raum.
Alex lockerte seinen Griff an Terwilligers Kehle.
„Sollen wir zu den Ladies zurückkehren?“ fragte er schweratmend.
„Sie werden dafür zu zahlen haben, Jones!“ stürmte Terwilliger, als sie in den Salon zurückkehrten. „Eine Schande für die ganze Dienststelle – eine Farce – mir diesen Fusel einzutrichtern …“ Sein Blick fiel auf Tanni und Doralene, die sich gerade von einem Roboter einen starken Kaffee auftragen ließen. „Ja, und diese Unverschämtheit, eine Blondine herzubringen, sobald ich nur einen Augenblick den Rücken kehre …“
„Halten Sie den Mund!“ knurrte Alex.
Terwilliger richtete sich steil auf, und die getrocknete Farbe bröckelte an seinem Hals ab.
„Was?“ schnaubte er.
„Ich habe gesagt, Sie sollen den Mund halten.“ Alex trat auf Tanni zu und legte den Arm um sie. „Miss Hostrup ist meine Braut. Ich habe überhaupt nichts getan, was nicht den Vorschriften entspricht. Das kann ich beweisen – und wenn Sie nicht so verdammt argwöhnisch und mißtrauisch wären, hätten Sie es auch längst gemerkt. Nach dem Studium der psychologischen Berichte über die Hokas hätten Sie ihr Spiel eigentlich sofort durchschauen müssen. Außerdem habe ich mich nicht zu dieser Aufgabe gedrängt. Es war ausschließlich Ihre Idee, meinen Urlaub zu unterbrechen und mir diese Aufgabe zu übertragen.“
„Aber …“
„Ich habe gesagt, Sie sollen den Mund halten! Mit Ihnen bin ich noch lange nicht fertig, Terwilliger. Was die Unterhaltung der Hokas betrifft, so haben Sie mir in diesem Punkt keinerlei Grenzen gesetzt, und somit sind die heutigen Vorfälle ganz allein Ihre Schuld. Sie sollten zufrieden sein, daß Miß Hostrup und ich Ihnen die Isotopen aus dem Feuer geholt haben. Auch habe ich nicht den geringsten Versuch unternommen, Sie betrunken zu machen – aber um Ausreden waren Sie ja noch nie verlegen. Habe ich Sie etwa bei der Nase gehalten und Ihnen das verteufelte Zeug in die Kehle gegossen? Ich habe mir auch nicht in ungeschickter Weise einen Farbeneimer über den Kopf gestülpt und diese ganze Wohnung mit Farbe verschmiert!“
Alex trat einen Schritt vor und ballte die Fäuste.
„Terwilliger“, knurrte er. „Wenn Sie versuchen wollen, mir Schwierigkeiten zu bereiten, dann fangen Sie nur an – ja, fangen Sie nur an! Ich kenne die wahren Vorfälle, die sich hier heute abgespielt haben, und ich habe Zeugen dafür. Ich kann die ganze Geschichte zur Veröffentlichung geben, so daß sie in der ganzen Galaxis gehört und gelesen wird!“
„Gib’s ihm nur richtig, Darling“, zwitscherte Tanni.
„Uh“, murmelte Doralene unsicher.
Terwilligers leichenblasses Gesicht schimmerte durch die weiße Farbe.
„Soso!“ knurrte er. „Das ist Erpressung!“
Im Grunde genommen war es tatsächlich so, und Alex schämte sich ein bißchen. Er wußte jedoch, daß ihm gar keine andere Wahl blieb. Er hatte seine Pflicht vernachlässigt, um bei Tanni sein zu können, und diese Tatsache konnte ihm jederzeit nachgewiesen werden, falls Terwilliger ihn anklagte. Dieser Gefahr konnte er nur begegnen, wenn er Terwilliger damit bedrohte, ihn überall lächerlich zu machen.
„Wollen wir nicht lieber ein Abkommen treffen?“ fragte Alex, und er hoffte, daß seiner Stimme nicht die nötige Überzeugungskraft fehlte.
Terwilliger plusterte sich auf.
„Nein“, entgegnete er mit erstickter Stimme. „Das werden wir nicht tun.“
Seine Stimme begann, sich vor Erregung zu überschlagen.
„Veröffentlichen Sie das alles – und seien Sie verdammt! Der Dienst ist meine Karriere – aber wenn Sie glauben, daß ich so wenig Ehre habe, auf eine schmutzige Erpressung einzugehen …“
„Darling!“ trillerte Doralene, indem sie sich in seine Arme warf.
„Huh?“ fragte Terwilliger verdutzt, nachdem er sich von dem Anprall erholt hatte.
Doralene wischte die Farbe von seinem Gesicht.
„Oh, Darling“, flötete sie. „Ich habe Sie immer für einen steifen Burschen gehalten …“
„Vielleicht bin ich ein steifer Bursche“, brummte Terwilliger hartnäckig, „aber die Tatsache bleibt bestehen …“
„Aber jetzt sehe ich, daß Sie das eigentlich gar nicht sind – im Gegenteil, Sie sind ein wirklicher Mann! Oh, Darling, Sie werden sich doch nicht selbst in Schwierigkeiten bringen, indem Sie das alles an die große Glocke hängen. Alex und Tanni lieben sich doch – genau wie wir beide uns lieben, Darling!“
„Genau wie wir beide?“ flüsterte Terwilliger fassungslos; es schien, als wollte er seinen eigenen Ohren nicht trauen.
Doralene kuschelte sich in seine Arme.
Schweigend verließen Alex und Tanni den Raum.
 

*

 
Eine gute halbe Stunde später klopfte Terwilliger an die Tür des Hinterzimmers und trat ein.
„Ah!“ rief er strahlend, während die getrocknete Farbenkruste von ihm abbröckelte. „Ah, Jones! Ich hoffe, wir sind uns nicht mehr böse, wie? Mir ist da gerade ein Gedanke gekommen. Wie würde es Ihnen denn gefallen, den Posten eines Gouverneurs zu bekleiden …“
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Außenministerium des Vereinigten Commonwealth
Abteilung für Kulturelle Entwicklung
5/5/75
Hauptquartier Erde
Offizier Alexander B. Jones
(TISS, a. D.)
Abteilung für Neue Kultur, E. A. A. B.
CDS Building Prime, Abt. 18
League City, N. Z.
 
Sehr geehrter Mr. Jones,
Anbei finden Sie die offizielle Bestätigung Ihrer Ernennung zum Gouverneur, entsprechend den Richtlinien der hiesigen Dienststelle, X-73-Z-2iS-t, in den normalen Sprachgebrauch übertragen also für die kulturelle Entwicklung des Planeten Toka, dessen offizielle Bezeichnung Brackneyan lautet. Der beiliegenden Urkunde können Sie entnehmen, daß Sie auch für die anderen Rassen des betreffenden Planeten zuständig sind, falls diese sich der Galaktischen Gemeinschaft anschließen wollen. Die hierfür erforderlichen Propagandamittel gehen Ihnen getrennt zu. Ihr zuständiges Gebiet dürfte sich in spätestens einigen Jahren der Gemeinschaft angeschlossen haben. Gleichzeitig entbiete ich Ihnen meine herzlichsten Glückwünsche für eine lange und erfolgreiche Karriere im Dienst.
Als altem, in allen Belangen dieser Dienststelle erfahrenem Beamten, möge es mir gestattet sein, Ihnen, der Sie gewissermaßen auf diesem Gebiet noch ein Anfänger sind, ein paar Ratschläge zu erteilen. Uns alle, die wir bei der CDS dienen, umschlingt ein gemeinsames Band – und zwar nicht nur hier im Hauptquartier Erde, sondern an allen Orten, wo das Banner der Zivilisation weht, und auch auf jenen Planeten, die keine Lufthülle besitzen, so daß das erwähnte Banner dort nicht wehen kann.
Abgesehen von den Eingeborenen des Planeten Thrrwhilia, die in bezug auf musikalischen Gesang eine wahre Manie besitzen, findet unser schwerer Dienst kaum irgendeine Anerkennung, und dennoch setzen wir ihn unbeirrt fort, um den primitiven Rassen die gesegneten Errungenschaften unserer Zivilisation zu bringen. Von allen zivilisierten Rassen ist es die Menschheit mit ihrer glorreichen Kultur, die allen Entwicklungen ihren Stempel aufprägt.
Nunmehr sind Sie unserer Gruppe als Mitglied beigetreten, und diese Gruppe trägt die Last der Menschheit. Wir müssen uns jederzeit und unter allen Umständen daran erinnern, daß wir im Hinblick auf die noch unzivilisierten Rassen eine unendliche Geduld üben müssen. Dabei stoßen wir naturgemäß auf mancherlei Schwierigkeiten, denn nicht jede unterentwickelte Rasse geht auf Anhieb auf unsere Belehrungen ein. Sie schauen uns mit ihren unwissenden Augen an, und sie erwarten von uns, daß wir ihnen den richtigen Weg zur Zivilisation zeigen. Dieses Vertrauen dürfen wir niemals und unter keinen Umständen erschüttern.
Vielleicht gewöhnen sich die erwähnten Rassen nur sehr langsam und zögernd an unsere Lebensart. Besonders zu Anfang werden sich derartige Wesen außerordentlich zurückhaltend benehmen. In solchen Fällen müssen wir danach trachten, daß sie uns entgegenkommen. (N. B.: Diese Methode wird jedoch nicht empfohlen, falls es sich um Wesen mit harten Schalen oder Panzern handelt.) Wir müssen die Wesen bei der Hand nehmen (oder bei der Pfote, beim Greifarm oder einem sonstigen Glied); wir müssen sie an das Rad des Fortschritts führen, und sie in ihren ungeschickten Bemühungen unterstützen, daß auch sie der Zivilisation und somit der Galaktischen Gemeinschaft zugeführt werden können. Dabei müssen wir besonders darauf achten, daß unsere Belehrungen ihr Begriffsvermögen nicht übersteigen.
Es ist eine schwere Aufgabe. Wir, die wir so angestrengt in diesem Weingarten arbeiten, werden nicht in der Lage sein, die Früchte unserer Bemühungen zu ernten. Mehr als ein Lebensalter ist erforderlich, um all diese fremdartigen Rassen auf einen Stand zu bringen, der den Gepflogenheiten der Galaktischen Gemeinschaft entspricht. Unsere schönste Belohnung ist die Erreichung der Ziele, die wir uns persönlich gesetzt haben – und das Bewußtsein, daß wir die Saat gelegt haben, aus der eines Tages die Früchte der Erkenntnis hervorgehen werden. Wir dürfen der unsterblichen Dankbarkeit aller intelligenten Rassen gewiß sein, und darin sollten wir unsere letzte Befriedigung finden.
Im Augenblick möchte ich mich von Ihnen mit dem Motto unserer Dienststelle verabschieden, das da lautet:
„Was immer ein Mann säet, das soll er auch ernten!“
(Gal. VI, 7)
 
Mit vorzüglicher Hochachtung
Ihr Adalbert Parr
Chefkommissar für
Kulturelle Entwicklung
 
N. B.: Wollen Sie bitte unmittelbar nach dem Eintreffen auf Ihrem neuen Posten die folgenden Formblätter ausfüllen und zurücksenden: W-43921-j, G-64390 und X-89-A-7645.
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„Verdammt!“ schnaubte Alexander Jones.
„Was ist denn, Darling?“ fragte Tanni.
„Diese verwünschten Pornianer“, knurrte er hinter seiner noch druckfeuchten Zeitung hervor, die soeben eingetroffen war. „Sie haben die Konstruktion des Raumkreuzers beendet und starten ihn nun in den Weltraum.“
„Wie schrecklich“, meinte Tanni.
Alex ließ die Zeitung sinken und weidete sich wieder einmal an Tannis blonder Schönheit. Er hatte sich noch immer nicht so recht mit dem Gedanken vertraut gemacht, daß er jetzt mit ihr verheiratet war. Schließlich war er noch ein verhältnismäßig junger Mann, der noch vor wenigen Wochen den einfachen Dienstgrad eines Raumoffiziers bekleidet hatte – und nun war er zum Gouverneur ernannt worden und bezog das entsprechende Gehalt. Es war eine ganz und gar unglaubliche Situation.
Bislang waren seine Pflichten recht leicht gewesen: Er residierte hier in der City von Mixumaxu, und machte die Eingeborenen des Planeten mit den Errungenschaften der modernen Technik vertraut; dabei brachte er ihnen die entsprechenden Verwaltungsmaßnahmen bei, so daß sie eines Tages selbständig handeln konnten.
Im Laufe der Zeit würde sich sein Aufgabenkreis natürlich vergrößern, denn die Kontrolle über den Planeten wurde immer weiter ausgedehnt. Schon jetzt häuften sich die entsprechenden Akten auf seinem Schreibtisch. Selbst die Residenz eines Gouverneurs schien kaum der geeignete Ort für ein junges Ehepaar zu sein, das immerhin noch mitten in den Flitterwochen lebte.
Andererseits hätte er es natürlich auch schlechter treffen können. Die City von Mixumaxu war auf einem verhältnismäßig hohen Zivilisationsstand – und das Klima war geradezu ideal.
Die Hokas überstürzten sich förmlich in ihrer Wißbegier und in ihrem Bemühen, ihm freundlich und liebenswürdig entgegenzukommen, und – ja, ihr einziger Fehler lag in ihrer übertriebenen Begeisterungsfähigkeit für jedes neue Konzept. Sie vermochten einfach nicht den Unterschied zwischen Tatsache und Fiktion zu erkennen.
„Ich halte das wirklich für schrecklich“, sagte Tanni. „Man könnte doch eigentlich erwarten, daß sich die Regierungen der anderen Planeten zusammenschließen, um dem ein Ende zu bereiten.“
„Was?“ fragte Alex, dessen Gedanken durch diese Bemerkung plötzlich unterbrochen worden waren.
„Die Pornianer und ihr gräßlicher Raumkreuzer.“
„Ach, das!“ erwiderte Alex. „Nun, nach dem letzten Krieg haben alle zivilisierten Rassen der Galaxis ein Übereinkommen zur absoluten Abrüstung getroffen, und die einzelnen Regierungen unterhalten lediglich eine kleine, interplanetarische Polizeimacht. In der bekannten Galaxis gibt es keinerlei militärische Streitkräfte, und die Steuerzahler würden so etwas auch gar nicht zulassen. Eine verdammte Sache …“ Alex steigerte sich wieder in seine Erregung hinein. „Wir brauchen die interplanetarische Polizei, um zu verhindern, daß solche Fanatiker wie die Pornianer mit einer Aufrüstung beginnen. Die Konstruktion eines solchen Schlachtkreuzers könnte die Entwicklung von einem ganzen Jahrhundert zunichte machen und darüber hinaus die ganze Gemeinschaft gefährden …“ Er stand auf. „Wo ist eigentlich das Video-Gerät? Ich möchte mir die Nachrichten der Erde ansehen.“
Die Nachrichten wurden an sich von einem Planeten durchgegeben, der etwa fünfzig Lichtjahre vom Planeten Toka entfernt war, und Alex hatte sein Gehalt als Gouverneur ziemlich strapazieren müssen, um ein Video-Gerät zu erstehen, mit dem er die Sendungen der Erde empfangen konnte.
„Ich habe es auf die Terrasse gestellt, Darling“, entgegnete Tanni. „Vorhin ist das Programm gelaufen, das den Hokas so sehr gefällt, du weißt schon: Tom Bracken von der Weltraumstreife. Sie haben es sich, wie jeden Tag, ganz begeistert angesehen.“
Eine steile Falte bildete sich auf Alex’ Stirn.
„Hoffentlich hast du die Schaltanlage nicht offengelassen, Darling“, murmelte er. „Du weißt doch, daß die Hokas beim augenblicklichen Stand ihrer Entwicklung noch kein zu modernes Zeug vorgesetzt bekommen dürfen.“
„Ich habe alle anderen Kanäle gesperrt“, versicherte Tanni. „Sie können sich nur dieses Kinderprogramm ansehen.“
Alex seufzte erleichtert und rollte den Apparat herein. Neben ihren anderen kleinen Fehlern hatten die Hokas eine entschieden zu stark entwickelte Einbildungskraft. Er wünschte, die Erde hätte ihnen nicht so bald die beschränkten Handelsgenehmigungen erteilt. Auf diese Weise konnten ein paar skrupellose Händler Gelegenheit finden, ihnen Dinge in die Hand zu legen, die sie vielleicht erst in zwanzig Jahren bekommen sollten.
Er schaltete den Kanal zum Empfang der Erde ein und sah sich während der nächsten Stunde die offiziellen Nachrichten an. Es war nichts von Belang darunter. Pornia war so weit von der Erde entfernt, daß die Regierung von der möglichen Gefahr nicht die geringste Notiz nahm.
Der Planet war jedoch nur wenige Lichtjahre von Toka entfernt, so daß Alex’ Sorgen vollkommen berechtigt erschienen. Es war nicht das erste Mal, daß er sich mit seiner jungen Frau oder sogar mit einigen der Hokas über diese Situation unterhalten hatte. Man sollte eigentlich erwarten, daß die Geschichte der Erde das beste Beispiel dafür war, jeglichen aufstrebenden Militarismus sofort zu unterdrücken, aber …
Er schaltete ab und gähnte. Kurz darauf löschten sie das Licht und gingen zu Bett.
 

*

 
Alex stand gerade im Begriff, einzuschlafen, als er ein leises Pochen am Fenster vernahm. Schläfrig versuchte er zunächst, keinerlei Notiz davon zu nehmen – aber es wiederholte sich.
„Pst!“ flüsterte die Stimme eines Hokas vom halb geöffneten Fenster her.
Alex stieß einen unterdrückten Fluch aus; mit einem schnellen Seitenblick überzeugte er sich, daß Tanni bereits eingeschlafen war. Dann gab er dem Hoka, dessen Stupsnase an den Fensterrahmen gepreßt war, ein kurzes Zeichen.
„Einen Augenblick“, murmelte er. „Ich komme sofort hinaus.“
Er brummte vor sich hin, kleidete sich an, ohne das Licht einzuschalten, und ging schließlich zur Terrasse hinaus.
Einer der drei Monde war bereits aufgegangen, und das Licht fiel auf die beiden wartenden Hokas.
Alex blieb verdutzt stehen und hielt den Atem an.
Die beiden hatten die übliche Tracht der Tokas abgelegt und sie durch eine graue, militärische Kleidung ersetzt. Auf dem Kopf trugen sie einen Metallhelm. Und außerdem hatten sie jeder …
„Was macht ihr denn mit diesen Dingern?“ fragte Alex; sein Herz begann zu hämmern. „Woher habt ihr diese Holman-Strahlenwerfer?“
Sie nahmen gar keine Notiz von seiner Frage.
Feierlich salutierte der größere der beiden Hokas.
„Kommandeur Jones“, sagte er in englischer Sprache, die sich auf dem Planeten Toka mehr und mehr durchsetzte. „Die Expedition ist bereit.“
„Was für eine Expedition?“ stieß Alex betroffen hervor. „Sieh mal, Buntu …“
„Sir“, sagte der Hoka mit steifer Förmlichkeit, „ich bin jetzt Captain Jax Bennison von der Weltraumstreife, und ich stehe zu Ihrer Verfügung.“
Er knallte die Hacken zusammen und salutierte wieder.
„Bei allen springenden Raketen!“ rief der andere Hoka. „Soll das etwa heißen, daß der Kommandant Sie überhaupt nicht erkannt hat?“
„Wahrscheinlich liegt das am Mondschein“, gab der erste Hoka zurück. „Ist jetzt alles klar, und bekommen wir das grüne Licht, Kommandeur?“
„Ich – ich …“, stammelte Alex.
„Aye, aye!“ sagte Jax Bennison knapp. „Keine Zeit mehr zu verlieren! Der Start ist auf 23.30 Uhr festgesetzt. Folgen Sie uns, Sir.“
Die Hokas wandten sich um und marschierten davon.
In Alex’ Kopf überschlugen sich die Gedanken, und er folgte den Hokas automatisch. Er konnte das alles nicht verstehen, aber wenn es je auf der Erde bekannt werden sollte, daß die Hokas hier Strahlenwerfer in die Hand bekommen hatten …
Bei diesem Gedanken jagte ein eiskalter Schauer über seinen Rücken.
Die Hokas führten den Weg durch schmale Straßen und an hohen Häuserwänden entlang. In der Stadt war alles vollkommen ruhig.
Am alten Verteidigungswall salutierten die Posten und öffneten die hohen Tore.
„Gute Jagd, Streifenmänner!“ sagte einer von ihnen.
Hinter dem Wall lag das große Feld, auf dem gelegentlich die Raumschiffe landeten und starteten.
Im Mondlicht erblickte Alex eine Gruppe von etwa hundert Hokas, die alle in Uniformen gekleidet waren und in einer militärischen Formation standen.
Alex richtete den Blick auf den hinter den Männern aufragenden, dunklen Schatten.
„Mein Kurierschiff!“ brummte er. „Was habt ihr denn damit angestellt?“
Die schlanke Form der Tanni Girl war jetzt völlig verunstaltet: Die Hokas hatten an der Vorderseite und über den Luftschleusen Löcher angebracht, in denen die Läufe von primitiven Kanonen und Maschinengewehren zu sehen waren. Auch der ursprüngliche Name war mit Farbe überstrichen worden, und an seiner Stelle prangten jetzt die Worte: Space Patrol Ship Number One, und darunter die Aufschrift: Fearless. Außerdem war ein großer, weißer Stern aufgemalt worden.
Mit ein paar schnellen Schritten erreichte Alex Captain Jax Bennison, der gerade einen älteren Hoka militärisch begrüßte. Es war ein Beamter der Stadtverwaltung. Im Augenblick war er in eine blaue Uniform mit breiter Goldverbrämung gekleidet und trug einen breiten Schlapphut.
„Was hat das alles zu bedeuten?“ fragte Alex entsetzt. „Mein Schiff …“
Jax deutete auf das Metallschild mit der Aufschrift Space Patrol, das an seine Brust geheftet war.
„Bedaure, Sir“, entgegnete er, „aber Sie kennen doch die Rechte der Weltraumstreife. Sie brauchen nur ihre Abzeichen vorzuweisen, um alles requirieren zu können, was im Augenblick erforderlich ist.“
„Wer sagt das?“ fauchte Alex.
„Tom Bracken von der Weltraumstreife, Sir“, erwiderte Jax. „Er sagt es jeden Tag im Programm des Videos.“
Der Hoka mit dem Schlapphut salutierte.
„Wir wußten, daß wir mit Ihrem Einverständnis rechnen könnten, Kommandeur“, sagte er. „Flottenadmiral Ron Bronz steht zu Ihrer Verfügung, Sir.“
„Die Gefahr ist außerordentlich bedrohlich, Sir“, sagte der zweite Hoka. „Die Malevonianer bereiten einen großen Angriff vor, und unsere eigene Flotte ist nicht erreichbar. Wir konnten nur diese kleine Streife zusammenstellen, um dem Feind Einhalt zu gebieten.“ Er knallte die Hacken zusammen. „Adjutant Lon Meters steht zu Ihrer Verfügung, Sir.“
Alex wirbelte herum und starrte Flottenadmiral Ron Bronz an.
„Was habt ihr eigentlich vor?“ fragte er.
„Die Inspektion des Admirals, ehe sich die Streifenmannschaft an Bord begibt“, antwortete der alte Hoka. Der breitkrempige Schlapphut rutschte ihm auf die Stupsnase herunter, und er schob ihn mit einer gereizten Bewegung wieder hoch. „Zum Teufel mit dem verdammten Schneider! Es würde mich keineswegs überraschen, wenn er als Spion der Malevonianer entlarvt wird.“ Er wandte sich der Formation der aufgestellten Teddybären zu. „Achtung! Die Inspektion beginnt!“
Mit feierlichen Paradeschritten schritt er in Begleitung von Captain Jax die einzelnen Glieder der Formation ab, und dabei berührte er die Stupsnase eines jeden Hokas, um sich zu vergewissern, daß sie kühl und feucht war.
Alex stöhnte.
„Sie erfreuen sich alle bester Gesundheit, Sir“, meldete der Admiral bei seiner Rückkehr. „Damit ist alles klar und bereit für das grüne Licht.“
Sein Schlapphut rutschte wieder hinunter.
„Aber – aber – aber …“, stotterte Alex.
Lon Meters beugte sich zu Jax Bennison hinüber.
„Stimmt irgend etwas nicht mit dem Kommandeur, Captain?“ fragte er laut. „Glauben Sie, daß die Malevonianer eine gewisse Kontrolle über seinen Verstand gewonnen haben?“
„Natürlich nicht“, entgegnete Jax. „Das würden sie gar nicht erst wagen. Es ist nun mal seine Art. Er hat eine rauhe Schale – aber darunter schlägt ein Herz aus reinem Gold.“
Admiral Bronz wandte sich an Alex. „Nun, Sir, die Männer sind bereit“, meldete er. „Möchten Sie vielleicht eine kurze, aber ergreifende Ansprache halten, ehe wir starten?“
Die Gesichter der formierten Teddybären wandten sich erwartungsvoll Alex zu, der im hellen Mondschein stand.
„Diesem Unfug muß Einhalt geboten werden!“ rief er mit zitternder Stimme.
„Sehr richtig, Sir“, sagte Captain Jax strahlend. „Dem Angriff des Feindes muß Einhalt geboten werden!“
„Geht heim zu euren Frauen und Familien!“ rief Alex. „Geht heim zum eigenen Herd!“
„Aye!“ schrie der Admiral mit schriller Stimme. „Wenn der Friede der Galaxis wieder hergestellt ist, werden wir in unser Heim zurückkehren.“
„Ihr müßt euch um eure eigenen Angelegenheiten kümmern …“, sagte Alex.
„Aye! Aye!“ Der gemeinsame Ruf aus hundert Kehlen ließ den alten Verteidigungswall erbeben. „Wir müssen den Feind niederkämpfen!“
„Formation!“ bellte Captain Jax. „Vorwärts –marsch!“
Die Kolonne der Hokas strebte auf das Raumschiff zu, und aus ihren Reihen erhob sich der Gesang eines alten Kampfliedes der Raumfahrer.
„Sie haben ihnen auf wundervolle Weise Mut gemacht, Sir“, sagte der Flottenadmiral.
„Halt!“ rief Alex, indem er versuchte, die marschierenden Hokas aufzuhalten.
„Der Kommandeur!“ schrie Lon Meters glückstrahlend. „Der Kommandeur hat sich entschlossen, selbst mitzukommen!“
Ehe sich’s Alex versah, wurde er von der vorwärtsdrängenden Flut mitgerissen. Diese Flut drängte ihn in das Raumschiff, durch die schmalen Gänge bis auf die Kommandobrücke. Die Luftschleusen wurden geschlossen, und die einzelnen Gänge waren jetzt mit den Hokas vollgestopft.
Captain Jax schnallte sich auf dem Pilotensitz fest, während Alex hilflos zuschaute.
„Alles startklar!“ rief eine Stimme aus dem Nachrichtenraum.
Die Generatoren begannen zu dröhnen.
„Alles startklar!“ wiederholte Captain Jax.
„Halt!“ rief Alex in panischem Entsetzen.
Niemand hörte auf ihn.
Captain Jax schaltete die einzelnen Instrumente und Geräte ein. Er startete das Raumschiff mit einem gewaltigen Stoß, so daß Alex gegen ein Bullauge geschleudert wurde und durch die Wucht des Schlages das Bewußtsein verlor.
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„Sind Sie wieder auf dem Posten, Sir?“
Alex’ Kopf brummte. Wie durch einen dichten Nebel sah er, daß Jax und Lon sich über ihn beugten.
„Hier“, sagte Jax, indem er Alex eine kleine Flasche in die Hand drückte. „Nehmen Sie einen Schluck von diesem Zeug, Sir.“
Alle Getränke der Hokas waren außerordentlich hochprozentig. Alex spürte seine Kräfte nach einem langen Schluck zurückkehren. Er erhob sich langsam und schaute sich um.
„Entschuldigung, Sir“, murmelte ‘Adjutant Lon. „Wir wußten ja nicht, daß Sie zu sehr in die strategischen Vorbereitungen unseres Unternehmens vertieft waren, um an den Start zu denken.“
Alex biß die Zähne zusammen.
„Wo sind wir?“ fragte er.
„Sir“, antwortete der Captain, „wir wissen es nicht. Nach dem Erreichen des offenen Weltraums haben wir jegliche Orientierung verloren.“
„Was?“ fragte Alex verdutzt.
„Der offene Weltraum irritiert uns, Sir“, erklärte Lon Meters.
„Oh“, brummte Alex, indem er sich an seine vierjährige Ausbildungszeit als Astrogator erinnerte.
„Na, ja“, sagte Captain Jax. „Sie dürfen nicht vergessen, daß wir uns in einer vollkommen unbekannten Gegend der Galaxis befinden – vielleicht sind wir sogar in einem ganz anderen Universum. Sehen Sie mal!“
Er deutete auf den Bildschirm des kombinierten Gerätes, auf dem sich einzelne Sterne gegen den dunklen Hintergrund abhoben.
Alex starrte auf das Gerät. Die einzelnen Konstellationen hatten sich verändert – wenn auch nur ein wenig.
Sein Verstand begann wieder zu funktionieren, und er spürte den kalten Schweiß auf der Stirn. In den einzelnen Video-Programmen wurden niemals die mathematischen Daten der Astrogation durchgegeben, und somit mußten die Hokas ganz einfach angenommen haben, daß sie nur zu starten brauchten, um das erwünschte Ziel ganz automatisch zu erreichen. Dabei hatten sie dann jegliche Orientierung im Weltraum verloren, und sie begnügten sich mit der Ausrede, sie wären eben vom Kurs abgekommen.
Nachdem sie sich erst mal mit den Einzelheiten des Video-Programms über Tom Bracken vertraut gemacht hatten, war alles andere eine logische Folgeerscheinung. Vermutlich hatten sie die Bedrohung durch die Pornianer mit den Malevolianern verwechselt und nahmen nun an, daß diese sich anschickten, den gesamten Weltraum zu erobern. Dabei hatten sie in Gouverneur Alexander Jones den verkleideten Kommandeur der Weltraumstreife zu erkennen geglaubt. Dann hatten sie ihre eigene Formation gebildet, und – und …
„Wohin fliegen wir eigentlich?“ fragte er.
„Sir?“ fragte Lon Meters zurück.
„Allerhöchste Geheimsache“, sagte Captain Jax hastig. „Schließen Sie Ihre Augen und decken Sie die Hände über die Ohren, Adjutant Meters!“
Der Hoka gehorchte.
„Wir hatten eigentlich an den Planeten Pornia gedacht, Sir“, murmelte der Captain. „Das scheint das Zentrum der feindlichen Streitkräfte zu sein. Aber nachdem wir nun die Orientierung verloren haben …“
„Nun …,“ Alex riß sich zusammen. „Schon gut. Erst müssen wir feststellen, wo wir uns überhaupt befinden.“
„Das habe ich mir auch schon gedacht“, erwiderte Captain Jax. „Sie können jetzt Augen und Ohren wieder aufmachen, Adjutant Meters. Glauben Sie, daß Sie sich orientieren können, Sir?“ Alex hatte eine Vision der vielen Berechnungen, die angestellt werden mußten, und das trug nicht gerade zur Besserung seiner Stimmung bei. Sein Kopf schwirrte ohnehin schon wie ein Bienenhaus.
„Ich glaube, ja“, stöhnte er.
„Ausgezeichnet, Kommandeur“, sagte Captain Jax. „Sie haben den Kartenraum zu Ihrer Verfügung, und inzwischen werden wir uns ein bißchen nach unseren Feinden umsehen.“
„Mein Gott!“ murmelte Alex.
Er sah ein, daß ihm gar keine andere Wahl blieb, als sich sogleich an die Arbeit zu machen. Zum Glück waren alle modernen Raumschiffe mit automatischen Steuerungsanlagen versehen, und dieser Tatsache hatten es die Hokas auch zu verdanken, daß sie das Schiff überhaupt in den offenen Weltraum gebracht hatten.
„Die Malevonianer können natürlich überall lauern“, fuhr Captain Jax fort. „Vielleicht stehen wir schon in diesem Augenblick im Begriff, in ihre Falle zu tappen. Falls …“
Er wurde durch das Auftauchen eines grauhaarigen Hokas unterbrochen, der auf die Kommandobrücke marschiert kam.
„Sir“, knurrte er. „Sie müssen mit dem Chefingenieur irgend etwas unternehmen!“
„Was denn?“ fragte der Captain.
„Woher soll ich das wissen?“ fauchte der Hoka. „Nehmen Sie ihn sich mal richtig vor, damit er endlich aufhört, mich dauernd zu belästigen.“
„Ich glaube, Sie kennen diesen Mann noch gar nicht, Sir“, flüsterte Lon Meters Alex vertraulich ins Ohr. „Es ist Dr. Zarbovsky, unser Wissenschaftler. Er ist natürlich vollkommen übergeschnappt – aber irgendwie ist er ein Genie.“
„Aber wenn er übergeschnappt ist“, murmelte Alex, „wie kann er dann …“
„An Bord eines jeden Raumschiffes der Weltraumstreife befindet sich ein verrückter Wissenschaftler; das wissen Sie doch genau, Sir“, entgegnete Lon mit fester Stimme. „Nehmen Sie nur das Beispiel von Tom Brackens Raumschiff.“
„Wie kann ich denn den neuen Desintegrator konstruieren, wenn der Ingenieur sich konstant weigert, mir die Teile des Generators zu geben?“ schrie Dr. Zarbovsky wütend. „Beantworten Sie mir diese Frage!“
Alex sprang prompt in die Bresche.
„Im Lagerraum sollten doch die erforderlichen Teile zu finden sein“, entgegnete er diplomatisch.
„Im Lagerraum“, murmelte Dr. Zarbovsky. „Daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht.“
Mit diesen Worten eilte er von der Kommandobrücke.
Jax und Lon starrten Alex in tiefer Ehrfurcht an.
„Was für ein scharfer, durchdringender Verstand!“ flüsterte der Adjutant atemlos.
„Wenn er den nicht hätte, wäre er bestimmt niemals Kommandeur geworden“, sagte Jax stolz.
„Vielleicht“, flüsterte Lon, „vielleicht ist er ein Mutant?“
„Ich gehe jetzt“, schnarrte Alex, indem er die Brücke verließ und die Tür heftig ins Schloß knallen ließ. Die beiden Hokas schauten ihm voll Ehrerbietung nach.
„Eine rauhe Schale“, sagte Lon, „aber ein Herz aus purem Gold, was, Jax?“
„Du liegst genau auf der grünen Welle“, pflichtete der Captain ihm bei.
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Zum vierzigstenmal sprang Alex’ Kaffeetasse in die. Luft und fiel krachend zu Boden, als die Gravitations-Strahlen des Raumschiffes bei einer plötzlichen Richtungsänderung gewechselt wurden.
Alex’ Augen waren rotgerändert, denn während der vergangenen achtundvierzig Stunden war er kaum zu einem nennenswerten Schlaf gekommen. Er schleuderte den Kugelschreiber auf das letzte Blatt seiner Berechnungen und schickte sich an, aufzustehen und den Raum zu verlassen.
In diesem Augenblick kam aus dem Interkom eine Stimme.
„Generatorenraum an die Kommandobrücke. Hier spricht Chefingenieur McTavish. Was wird denn eigentlich da oben auf der Brücke gespielt? Können Sie denn nicht mal fünf Minuten lang das Schiff auf Kurs halten?“
„Es tut mir leid, Angus“, erwiderte Captain Jax. „Wir weichen gerade den unsichtbaren Weltraum-Torpedos aus.“
Alex ließ seinen Oberkörper auf den Kartentisch fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.
„Oh, nein!“ stöhnte er. „Oh, nein, nein, nein, nein!“
Mit zitternden Fingern zündete er sich eine Zigarette an und versuchte Trost bei dem Gedanken zu finden, daß dieser Raumflug bald vorüber sein würde. Er nahm sich fest vor, auch die letzten Stunden noch durchzustehen.
Nachdem er in seinen Berechnungen den augenblicklichen Standort des Raumschiffes festgestellt hatte, war es nicht mehr schwer gewesen, den Kurs zur Sonne des Pornia-Systems zu finden.
Nun befanden sie sich bereits in diesem System und strebten seinem einzigen bewohnbaren Planeten zu.
Die Hokas hatten diesem Plan, natürlich begeistert zugestimmt, denn sie waren ja ausgezogen, um einen Kampf zu erleben.
Alex jedoch hatte den Plan, auf dem Planeten zu landen und die Hokas den Pornianern zu übergeben; diese besaßen ja eine militärische Streitmacht und konnten somit die Hokas vorübergehend festnehmen und dann zu ihrem Heimatplaneten transportieren.
Es war zwar ein schmutziger Trick, den Alex da hinter dem Rücken seiner kleinen Freunde beabsichtigte – aber ihm blieb gar keine andere Wahl. Man konnte es diesen kindischen Hokas nicht durchgehen lassen, daß sie eine Menge Unruhe in die Galaxis trugen.
Wieder kamen die Stimmen der Hokas über die Bordanlage. Diesmal stammten sie von der Kommandobrücke.
„Eine verdammt unruhige Gegend des Weltraums, Captain.“
„Nun, so ist der Weltraum nun mal, Lon. Wenn man den einzelnen Wellen entgehen kann, dann gerät man unweigerlich in die Strahlenfelder. Mit großer Mühe entkommt man einem heranbrausenden Meteor, und im nächsten Augenblick steckt man in einem dunklen Sack. Wenn man auch diese Hindernisse überwunden hat, dann stellt man plötzlich fest, daß man geradezu auf die Flotte der Malevolianer zutreibt.“
Alex schloß die Augen und klammerte sich an den Tisch, auf dem seine Berechnungen lagen – die Berechnungen, um den Planeten des Pornia-Systems zu erreichen. Nun, bis zu diesem Ziel würden sie wahrscheinlich noch allerlei kosmischem Staub begegnen.
„Dann sind da noch die Piraten …“
„Wie jene, die sich da vor uns befinden?“
„Immer mit der Ruhe, Lon. Kein Pirat würde es wagen, das Raumschiff der Weltraumstreife anzugreifen.“
„Wenn es kein Piratenschiff ist, warum trägt es dann den Totenschädel mit den gekreuzten Knochen am Bug?“
„Ich sehe keinen Schädel und auch keine gekreuzten Knochen.“
„Na ja, den Schädel kann ich auch nicht sehen – aber schau nur mal auf das blutrote Kreuz mit dem weißen Feld.“
„Bei allen springenden Kometen, Lon – du hast recht! Achtung! An alle Geschützbedienungen! Alle Waffen durchladen und Feuerbefehl abwarten!“
Ein schrecklicher Verdacht sprang in Alex auf, und er schaltete hastig sein kleines Video-Gerät ein. In unmittelbarer Nähe befand sich ein großes Raumschiff, an dessen Bug ein großes rotes Kreuz prangte.
„Halt!“ schrie Alex. „Das ist ein Hospitalschiff!“
Er jagte zur Tür hinaus und schlug hastig den Weg zur Kommandobrücke ein. Auf halbem Weg stolperte er über eine kleine Gestalt in einem grauen Kittel.
„Verdammter Unfug!“ knurrte Dr. Zarbovsky. „Kann man denn einen verrückten Wissenschaftler nicht eine einzige Minute in Ruhe lassen?“ Da erkannte er Alex. „Oh, entschuldigen Sie, Sir – ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen. Wo kann ich wohl einen einpoligen Kondensator bekommen?“
„Scher dich zum Teufel!“ fauchte Alex, indem er sich hochrappelte.
„Aber wir haben doch keinen Teufel an Bord dieses Raumschiffes“, jammerte Dr. Zarbovsky.
Alex hetzte bereits den Gang hinunter. Auf der Kommandobrücke blieb er vor dem kombinierten Nachrichtengerät stehen.
„Wollen Sie das Kommando über das Raumschiff übernehmen, Sir?“ fragte Jax.
„Ganz bestimmt“, knurrte Alex.
Seine Finger glitten über die Tastatur des Gerätes, um die Verbindung mit dem anderen Raumschiff aufzunehmen.
Auf dem Bildschirm erschien die Gestalt eines Pornianers. Er war etwa zwei Meter groß, hatte dünne Beine und ein flaches, grünliches Gesicht; er trug eine Uniform mit einem goldverbrämten, hohen Kragen.
„Was ist denn los?“ fragte er in englischer Sprache, die zur Verbindungssprache der galaktischen Völker geworden war. „Wer sind Sie überhaupt?“
„Darauf kommt es jetzt nicht an“, entgegnete Alex unhöflich. „Verbinden Sie mich sofort mit Ihrem Kommandeur.“
„Wer sind Sie?“ wiederholte der Pornianer steif. „Wir sind das Hospitalschiff Sudbriggan von der Marine der Pornianer. Geben Sie gefälligst Ihre Identifikation durch, wenn Sie nicht Gefahr laufen wollen, als Feind behandelt und interniert zu werden.“
„Interniert?“ wiederholte Alex verdutzt; er hatte nicht damit gerechnet, daß die neue Militärregierung der Pornianer bereits so weit gegangen war. „Wollen Sie Ihren Spaß mit mir treiben?“
Das grünliche Gesicht des Pornianers verzerrte sich vor Wut.
„Sie wollen mich also beleidigen, wie?“ zischte er. „Sie sind verhaftet! Warten Sie das Eintreffen unseres Kommandos ab!“
Alex hatte die unangenehme Vision vor Augen, wie er die Tatsache erklären könnte, daß er und hundert seiner ihm anvertrauten Schützlinge in die Internierung der Pornianer geraten waren.
„Schon gut“, brummte er. „Wir wollten unseren Weg ohnehin fortsetzen.“
Er wandte sich vom Gerät ab und trat auf die Schalttafeln zu. Als er seine Hand nach dem Schalthebel zur Beschleunigung der Generatoren ausstreckte, wurde das Raumschiff von einer plötzlichen Explosion erschüttert.
Alex wurde zu Boden geschleudert, und dabei prallte er mit der Nase gegen eine Tischkante.
Er stand langsam wieder auf, wischte sich das Blut aus dem Gesicht und starrte Captain Jax an.
„Was ist nun wieder passiert?“ fragte er.
„Wir haben das Feuer eröffnet, Sir“, antwortete der Captain, indem er auf den Bildschirm deutete. Dunkle Pulverwölken flatterten vor den Mündungen der Kanonen. „Wir haben die Piraten allerdings nicht getroffen“, fügte er bedauernd hinzu. „Wahrscheinlich haben die Burschen zuvor ihre Schutzschirme eingeschaltet.“
Falls der legendäre Schutzschirm von Raumschiffen inzwischen erfunden worden sein sollte, so war dem Hauptquartier der Erde davon wenigstens noch nichts bekannt.
Alex warf schnell einen Blick auf den Bildschirm und sah, daß das Raumschiff der Pornianer sich in voller Flucht befand. Die altertümlichen Kanonenkugeln hatten der Außenwand des Raumschiffes höchstens ein paar geringfügige Kratzer beibringen können – aber anscheinend war der Kapitän durch diese unerwartete Maßnahme zu Tode erschrocken gewesen.
Wieder hatte Alex eine äußerst unangenehme Vision. Diesmal stand das Bild eines Militärgerichts vor seinen Augen, vor dem sich ein gewisser A. B. Jones wegen bewaffneten Überfalls zu verantworten hatte.
Im Weltraum gab es natürlich keinerlei Piratenstücke, denn das wäre höchst unzweckmäßig – aber vielleicht waren die alten Gesetze noch in Kraft, nach denen zur Strecke gebrachte Piraten an den Galgen geführt wurden. Zumindest konnte ein Gouverneur, der auf ein Hospital-Schiff das Feuer eröffnet hatte, nicht erwarten, daß er im Amt belassen wurde.
Im augenblicklichen Tohuwabohu vermochte Alex nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen: Er mußte unter allen Umständen versuchen, das Hospitalschiff der Pornianer zu errei-chen, ehe der Kapitän eine Meldung durchgeben konnte. Er mußte sich bei ihm entschuldigen und versuchen, die ganze Angelegenheit zu erklären, um ihn auf diese Weise von einer offiziellen Meldung abzuhalten.
„Mit voller Kraft voraus!“ bellte er, indem er sich in den Pilotensitz warf und ein paar Hebel schaltete.
Die Hokas schrien begeistert.
„Sie können sich voll und ganz auf uns verlassen, Kommandeur“, sagte Captain Jax. „Die Burschen werden uns nicht entkommen!“
Damit nahm das Raumschiff Fearless die Verfolgung auf. 
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Der Lordadmiral der pornianischen Raummarine bellte die zitternde Figur an, die vor ihm auf dem Bildschirm zu sehen war.
„Was?“
„Hilfe! Hilfe!“ rief die Gestalt auf dem Bildschirm. „Hier meldet sich Hospitalschiff Sudbriggan. Wir werden von einem Raumschiff der Weltraumstreife verfolgt!“
„Von einem was?“ schrie der Lordadmiral.
„Space Patrol Ship Number One“, antwortete die Gestalt mit erstickter Stimme. „Sie haben eine geheime Waffe an Bord.“
„Was soll das heißen – ein Schiff der Weltraumstreife?“ brüllte der Admiral. „Es gibt überhaupt keine Weltraumstreife!“
„Doch gibt es eine!“ brüllte der Captain des Raumschiffes Sudbriggan zurück. „Die Raummarine der Pornianer existierte erst seit kurzer Zeit, und ihre Angehörigen hatten sich noch nicht an die höflichen Umgangsformen einer solchen Organisation gewöhnt. „Und das verdammte Ding kommt immer näher!“
Der Lordadmiral drückte wild auf einen Knopf.
Die Nachrichtenzentrale des Raumkreuzers meldete sich.
„Geben Sie mir einen Suchstrahl für lange Strecken!“ bellte der Admiral ins Mikrophon. „Ich will sehen, was eigentlich hinter dem Gebrabbel dieses verwünschten Idioten steckt!“
Das Nachrichtenzentrum kam der Aufforderung nach.
 

*

 
„Fearless ruft Sudbriggan!“ rief Alexander Jones dem Bildschirm des kombinierten Gerätes zu, der dunkel blieb. „Melden Sie sich, Sudbriggan! Melden Sie sich, bitte. Sudbriggan!“
Nach einer Weile flackerte der Bildschirm auf. Ein zu Tode erschrockener Pornianer war zu sehen; vermutlich handelte es sich um den Adjutanten des Hospitalschiffes. Er klapperte mit den Augenlidern; allem Anschein nach war er zu aufgeregt, um Englisch sprechen zu können.
„Geben Sie mir Ihren Kapitän“, sagte, Alex. „Ich brauche Ihren Kapitän.“
„N-n-nein“, stotterte der Offizier. „Wir werden unseren Kapitän bis zum letzten Mann verteidigen.“
„Dann geben Sie mir Ihren Admiral“, erwiderte Alex heiser. „Ich muß auf der Stelle Ihren Admiral sprechen. Dieser ganzen Angelegenheit muß sogleich ein Ende bereitet werden!“
„Iiiiiks!“ rief der Offizier.
„Ich tue alles, was in meinen Kräften steht“, sagte Alex, „aber wenn Sie mich nicht sofort mit Ihrem Admiral verbinden, kann ich für die möglichen Folgen nicht mehr einstehen.“
Bei dieser Ankündigung wurde der Offizier leichenblaß, und er trennte die Verbindung.
„He!“ schrie Alex. „Schalten Sie sofort wieder ein!“
„Schon gut, Kommandeur“, sagte Captain Jax. „Wir werden sie ohnehin bald eingeholt haben.“
Die Sudbriggan war nur ein winziger Punkt zwischen den Sternen – aber ein Blick auf die Radaranlage zeigte Alex, daß ihr Kurierschiff dem langsamer fliegenden Hospitalschiff tatsächlich näher kam.
Erleichtert wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Es sah ganz so aus, als sollte es ihm tatsächlich noch gelingen, das Hospitalschiff rechtzeitig einzuholen, so daß er sich bei dem Kapitän entschuldigen und seine zu erwartende Meldung verhindern konnte. In Gedanken beschäftigte er sich bereits mit der Formulierung der Entschuldigung, die er vorzubringen gedachte.
Seiner Ansicht nach hatte das Hospitalschiff ganz zufällig Kurs auf die Sonne genommen, und er hatte nicht die geringste Ahnung, daß sich das Rückgrat der pornianischen Marine in seiner unmittelbaren Nähe befand.
Zunächst waren nur die glitzernden Sterne des Weltraums auf den Bildschirmen zu sehen. Im nächsten Augenblick tauchte der titanische Raumkreuzer auf; er näherte sich mit enormer Geschwindigkeit, und die Läufe seiner Waffen schimmerten in den Strahlen der fernen Sonne.
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„Was soll dieser Unfug?“ fragte der Lordadmiral wütend, indem er auf den Bildschirm starrte.
Sein Blick fiel auf ein schlankes Kurierschiff mit der Aufschrift: Space Patrol Ship Number One.
Was für ein Ding war das? Warum flog dieses kleine Spielzeug so furchtlos auf den großen, unbesiegbaren Super-Raumkreuzer zu?
Nachdenklich rang er die Hände. Ihm war soeben ein Gedanke gekommen. Was hatte der Kapitän des Hospitalschiffes doch gesagt?
Geheime Waffen!
„Feuert alle Waffen ab!“ bellte der plötzlich von Entsetzen gepackte Admiral, indem er das kleine Mikrophon der kombinierten Anlage umklammerte. „Feuert Torpedos! Feuert Eins, feuert Zwei, feuert Drei! Feuert alles! Vernichtet das Raumschiff, ehe es auf uns zukommt!“
Bedienungsmannschaften von Waffen, die ihre bisherige Ausbildung als eine Art angenehmen Zeitvertreib betrachtet haben, sind nicht gerade in Höchstform, wenn sie plötzlich einen Feuerbefehl bekommen, ohne daß es zuvor auch nur einen Alarm zur Vorbereitung gegeben hatte. Ein derartig unerwarteter Befehl muß natürlich eine gewisse Verwirrung verursachen.
Dennoch gaben sie sich große Mühe. Atomare Explosionen ließen das Kurierschiff Fearless erbeben – aber in der Luftleere des Weltraumes muß ein Geschoß schon ein Volltreffer sein, um einen nennenswerten Schaden anrichten zu können. Die einzelnen Torpedos waren etwa von der gleichen Größe wie das Kurierschiff.
Allerdings gab es einen unglücklichen Umstand.
Die Torpedos waren mit der modernsten Ausrüstung versehen, so daß sie sich ihr Ziel selbst suchen konnten. Dabei war man von der Voraussetzung ausgegangen, daß es sich bei den jeweiligen Zielen nur um große Gegner handeln konnte, denn kleinere Raumschiffe konnten einen derartigen Kreuzer ja gar nicht bedrohen.
Als sie nunmehr das Kurierschiff Fearless erreichten und sich auf seine Geschwindigkeit einstellten, wußten sie nicht mehr weiter. Unentschlossen folgten sie dem schlanken Raumschiff, und ihre Elektronengehirne tickten wie verrückt. Eines dieser Elektronengehirne mußte wohl irgendwie durchgedreht haben, denn der betreffende Torpedo schaltete die Zündung ein und explodierte.
Die anderen Torpedos schlugen zögernd den Rückweg zu ihrem eigenen Raumkreuzer ein.
Der Admiral saß zitternd auf seinem Kommandosessel. Er verwünschte den Tag, an dem er sich von dem Vorstand der radikalen Partei dazu hatte überreden lassen, die Führung der neu aufgestellten Raummarine zu übernehmen.
Seine Frau hatte ihn davor gewarnt, und bisher hatte seine Frau noch immer recht behalten. Es war ja ganz gut und schön, in einer goldblitzenden Uniform spazieren zu gehen – aber er hätte gleich daran denken müssen, daß die Sache bestimmt einen Haken hatte. Nun zeigte es sich nur zu deutlich, daß dieser Haken tatsächlich vorhanden war.
Er hätte es sich denken können, daß es tatsächlich eine Weltraumstreife gab. Er hätte sich weiterhin denken können, daß eine so blutrünstige Rasse wie die Menschen es niemals zulassen würde, daß eine friedfertige Rasse wie seine eigene eine kleine Aufrüstung unternahm.
„Bitte“, flehte der Admiral. „Bitte – einen Treffer – nur einen einzigen!“
 

*

 
„Aber ich möchte mich doch nur entschuldigen!“ rief Alex dem dunklen Bildschirm zu, indem er sich an den Schalttafeln festklammerte, denn das kleine Kurierschiff erbebte ständig unter den in unmittelbarer Nähe stattfindenden Explosionen. „Sudbriggan! Raumkreuzer! Irgend jemand! Es ist doch alles nur ein Irrtum. Ich will mich ja nur entschuldigen – verdammt noch mal!“
„Was hat denn der Alte nun wieder vor?“ fragte Lon Meters Captain Jax, die sich beide an ihren Sitzen festhielten.
„Das kann ich dir auch nicht sagen“, erwiderte der Captain, indem er Meters vertraulich zuzwinkerte. „Immerhin habe ich da so eine gewisse Ahnung. Unter seiner rauhen Schale ist unser Kommandeur verdammt gerissen – ganz verdammt gerissen!“
„Oh“, murmelte der Adjutant.
Die beiden Hokas zwinkerten sich verständnisvoll zu.
 

*

 
Alle Dinge müssen mal zu einem Ende kommen – und darin bildete dieser Kampf zwischen dem Kurierschiff der berühmten Weltraumstreife und dem Raumkreuzer der Pornianer keine Ausnahme.
Der Raumkreuzer öffnete eine breite Ladeluke, um das flüchtende Hospitalschiff aufzunehmen. Es flitzte hinein – aber ehe sich die Luke schließen konnte, sauste auch das Kurierschiff hinein, denn Alex hatte keine Zeit mehr gefunden, den schnellen Flug zu bremsen.
Wenn der gigantische Kreuzer nicht mit den modernsten Sicherheitsvorrichtungen ausgestattet gewesen wäre, dann hätte die ganze Episode in diesem Augenblick ihr Ende gefunden. Nach Lage der Dinge wurden jedoch die erforderlichen Schaltungen durchgeführt, und plötzlich lagen die beiden kleineren Raumschiffe friedlich nebeneinander im Bauch des Kreuzers.
Hinter ihnen fiel die Ladeluke ins Schloß.
Die Torpedos hielten zögernd inne, denn die Elektronengehirne zeigten ihnen, daß sie sich jetzt in unmittelbarer Nähe ihres Mutterschiffes befanden. Sie schwirrten im freien Raum herum, und ihre Elektronenanlagen tickten unablässig.
Einer dieser Torpedos – vielleicht war er mit einem besonders raffinierten Elektronengehirn ausgestattet – schwirrte an die Ladeluke heran und verharrte dort.
Das Hospitalschiff war zuerst eingedrungen. Die Mannschaft strömte durch die Luftschleusen heraus und wandte sich den Innenräumen des Kreuzers zu.
Einige Minuten später öffnete Alex die Luftschleuse des Kurierschiffes und steckte die Nase hinaus. Er zog sie hastig wieder zurück, als ein Energiestrahl daran vorübersauste und gegen die Außenwand prallte.
Das war entschieden zu viel!
Er war ohne weitere Umstände in das Kurierschiff gezerrt worden, hatte zwei schlaflose Nächte hindurch über seinen Berechnungen gehockt, war mit Internierung bedroht worden – und nun schoß man auch noch auf ihn!
Alex’ Geduld war endgültig erschöpft, und er stürmte auf die Kommandobrücke.
„Gebt mir einen Strahlenwerfer!“ rief er.
„Sollten Sie nicht lieber zunächst die Rüstung anlegen, Sir?“ fragte Lon Meters.
Alex blieb unvermittelt stehen und schaute sich um. Auf dem Hauptgang standen die Hokas; sie legten ihre Rüstungen an, und diese sahen aus wie eine Kreuzung zwischen einem Raumanzug und einem Kettenpanzer.
Der Adjutant hielt ihm eine Rüstung bereit, die der Größe seiner menschlichen Gestalt entsprach.
„Was?“ fragte Alex.
„Kampfrüstung vom System E. E. Smith, Sir“, erwiderte Captain Jax stolz. „Wir haben die Bordwerkzeuge benutzt und die Rüstungen aus den Meteorplatten der Außenwand angefertigt.“
Alex traten fast die Augen aus dem Kopf. Die Anfertigung der Rüstungen mußte eine verdammt mühsame Arbeit gewesen sein. Auch mit den Bordwerkzeugen war das Meteormetall kaum zu bearbeiten.
Er zögerte einen Augenblick unentschlossen, denn er wußte nicht recht, ob er diese Arbeit bewundern oder ob er sich über den Mißbrauch seines Eigentums aufregen sollte.
Da fiel ihm wieder ein, daß man noch vor wenigen Sekunden versucht hatte, seine Nase mit einem Strahlenwerfer zu treffen, und er schlüpfte schweigend in die Rüstung.
„Schlachtaxt“, sagte Captain Jax.
„Schlachtaxt“, wiederholte der Adjutant, indem er Alex eine gefährlich aussehende Waffe reichte, die zwei scharf geschliffene Klingen hatte.
„Strahlenwerfer“, sagte der Captain.
„Strahlenwerfer“, wiederholte der Adjutant, und dabei reichte er Alex die Waffe.
Alex ergriff den Holman; seit dem Start des Kurierschiffes fühlte er zum erstenmal so etwas wie eine gewisse Begeisterung in sich aufsteigen. Er lächelte ein wenig, und plötzlich merkte er, daß die Waffe für einen Strahlenwerfer entschieden zu schwer war.
Er betrachtete sie genau.
„Was ist das?“ fragte er.
„Der Strahlenwerfer, Sir?“ Captain Jax schlug die Augen nieder. „Wir hatten da einige Schwierigkeiten, Kommandeur. Wir haben die Anweisungen der Werbeabteilung des Video-Programms genau befolgt und die Pappdeckel der Seifenschachteln zur Erde eingeschickt – aber als wir dann diese Waffen erhielten, mußten wir feststellen, daß sie gar nicht schießen.“
„Sabotage“, brummte Loh Meters.
„Stimmt genau“, pflichtete der Captain ihm bei. „Da haben wir sie eben einfach so bearbeitet, daß man reguläre Kugeln damit verschießen kann – genau wie in den Colts. Sie müssen nämlich wissen …
Alex berührte den Abzug seines imitierten Holman-Strahlenwerfers, und die Kugel prallte von der Decke über der Kommandobrücke ab.
Unwillkürlich duckte er sich ein wenig, um nicht von dem Querschläger getroffen zu werden, und dann fiel ihm ein, daß seine Rüstung ja kugelsicher war. Er richtete sich wieder auf, warf einen flüchtigen Blick auf die Waffe in seiner Hand, schob sie in den Halfter und schlug den Weg zur Luftschleuse ein.
Die Rüstung würde ihm genügend Schutz bieten, bis er einen Offizier der Pornianer erreichte und ihm den ganzen Fall erklären konnte …
Seine friedfertigen und redlichen Absichten wurden jedoch sofort zerstört, als er mit den ihm folgenden Hokas den Hauptgang des Kreuzers erreichte. Hinter einer hastig errichteten Barrikade von Einrichtungsgegenständen hervor kam eine ganze Salve von Strahlen, und seine Rüstung begann an verschiedenen Stellen zu glühen. Unter dem Anprall taumelte er ein wenig.
Augenscheinlich wollten ihm die Pornianer keine Gelegenheit zu einer Verhandlung bieten!
„Jetzt langt’s aber!“ rief Alex wütend; seine Stimme klang dumpf durch die Luftventile des Helmes. „Jetzt werden wir dieses ganze, verdammte Schiff ausräumen!“
Er drängte wie ein Miniaturpanzer vor; seine Rüstung schob die Barrikade zur Seite, und die Verteidiger ergriffen in einem heillosen Durcheinander die Flucht.
„Endlich ist dem Alten die Geduld gerissen“, sagte der Adjutant zum Captain.
„Ja“, pflichtete Jax ihm bei. „Das stimmt. Aber ich will dir was sagen, mein Junge. Unter seiner rauhen Schale schlägt ein Herz aus purem, achtzehnkarätigem Gold!“
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Die wahre Geschichte der Eroberung des Raumkreuzers der Pornianer wird wohl niemals genau erzählt werden, denn Worte reichen nicht aus, um diese Geschichte entsprechend zu beschreiben.
Seit über einem Jahrhundert hatte es zwischen den zivilisierten Rassen der Galaxis keine Gewalttat mehr gegeben. Darüber hinaus gab es noch einen weiteren Faktor: die militärischen Genies, die diesen Kreuzer konstruiert hatten, hätten nur verächtlich gelacht, wenn man sie gefragt hätte, wie sich denn die Mannschaft gegen irgendwelche Eindringlinge an Bord verteidigen sollte. Mit eisiger Höflichkeit hätten sie erklärt, daß es keinem Raumschiff gelingen würde, sich diesem Kreuzer auf näher als dreitausend Kilometer zu nähern, ohne bei diesem Versuch vernichtet zu werden.
Die Mannschaft war somit kaum mit Handfeuerwaffen ausgerüstet, und die paar Männer, die tatsächlich welche besaßen, konnten kaum damit umgehen.
Auf allen Gängen des Kreuzers flohen die hochgewachsenen Pornianer vor den kleinen, in ihren Rüstungen steckenden Hokas, die wild mit ihren Schlachtäxten herumfuchtelten. Es war etwa wie in einem Frankenstein-Film, wo Zwerge in ein Damenstift eindrangen.
Die hundert Hokas konnten natürlich nur einen kleinen Teil der Mannschaft im Schach halten. Der andere Teil blieb auf dem zugeteilten Posten, und die Männer hofften inständig, daß kein Befehl zu einem Gegenangriff kommen möge.
Natürlich gab es, um der Wahrheit die Ehre zu geben, ein Zentrum des Widerstands. Als der Admiral die Nachricht vom Eindringen des Raumschiffes der Weltraumstreife erhielt, versammelte er seine Stabsoffiziere auf der Kommandobrücke und faßte den Entschluß, sich bis zum. letzten Atemzug zu verteidigen. Die Offiziere stellten einen großen, beweglichen Strahlenwerfer auf, richteten den Lauf auf die Tür und warteten ab.
Meteorplatten sind ein guter Schutz gegen Handfeuerwaffen – aber gegen die volle Kraft eines schweren Strahlenwerfers richten sie kaum mehr aus als ein Pappdeckel.
Alex, der eine Gruppe von einem Dutzend Hokas anführte, kam um die Ecke des Ganges und erreichte das Ende der Kommandobrücke.
Entsetzt feuerten die Pornianer ihr Geschütz ab, und die Strahlen durchschlugen die drei unter der Brücke liegenden Stockwerke.
Alex zog sich hastig zurück, und dabei mußte er seine ganze Kraft aufbieten, um die Hokas zurückzuhalten, denn diese wollten das Geschütz auf der Stelle erstürmen.
„Hört mal zu“, sagte er grimmig, als er sie wieder fest in der Hand hatte.
„Sind Jax und Lon hier?“
„Hier, Kommandeur.“
„Auf der grünen Welle – ich meine, aye, aye, Kommandeur.“
„Gut; hört mir jetzt genau zu“, sagte Alex. „Das Geschütz da auf der Kommandobrücke ist etwas ganz anderes als ein Handstrahler – das heißt, es hat keine eingebaute Batterie. Durch lange Kabel ist es direkt mit den Generatoren des Kreuzers verbunden.“ Alex wußte das als ehemaliger Angehöriger der TISS noch aus seiner Ausbildungszeit. „Ihr müßt also versuchen, den Generatorenraum zu finden und jeden einzelnen Schalter umzulegen. Der Generatorenraum müßte eigentlich auf diesem Stockwerk liegen. Einer der Schalter unterbricht bestimmt die Stromzufuhr zum Geschütz.“
Die beiden Hokas nickten und trotteten den Gang hinunter, während sich Alex und die anderen Hokas setzten und warteten.
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„Der Alte ist doch auf allen Gebieten beschlagen“, sagte Lon Meters, als sie zu zweit über den Gang marschierten. „Er weiß sogar, wie die Inneneinrichtungen der Raumschiffe dieser Ma-levolianer beschaffen sind.“
„Es dürfte wohl im gesamten Universum kaum etwas geben, das der Kommandeur der Weltraumstreife nicht kennt“, gab Jax Bannison nachdrücklich zurück. „Es wird wohl niemals herauskommen, wie viele Spionstrahlen unser Alter anwendet, und wie viele Geheimagenten für ihn arbeiten.“
„Dennoch führt er ein recht einsames Leben“, sagte Lon traurig. „Er darf niemanden ins Vertrauen ziehen. Auf seinen Schultern lastet die Verantwortung für die Sicherheit aller zivilisieren Rassen der Galaxis.“ Er hielt inne, dachte einen Augenblick nach, und fügte dann hinzu: „Wen von uns beiden mag er wohl als Nachfolger ausersehen, wenn seine Zeit eines Tages gekommen ist?“
Inzwischen hatten sie eine Anzahl von Seitengängen durchsucht und waren dabei auch zu den luxuriösen Kabinen der höheren Offiziere gekommen.
Jetzt blieben sie vor einer kleinen Tür stehen, an der ein Schild in englischer Sprache angebracht war.
 

GEFAHR!
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„Aha“, murmelte Lon Meters.
„Ja, das dürfte es wohl sein“, sagte Jax.
Er schwang seine Schlachtaxt und schmetterte sie gegen das Türschloß. Die Tür, die ohnehin unverschlossen gewesen war, sprang sofort auf.
Die beiden Hokas überschritten die Schwelle.
„Ja“, brummte Captain Jax befriedigt, als sein Blick auf die langen Reihen der Hebel, Räder, Knöpfe und Schalter fiel. „Hier dürften wir richtig sein. Ich nehme diese Seite und du die andere, Adjutant Meters.“
Sie begannen, die einzelnen Schalter umzulegen.
 
Hüstelnd, schnaubend, prustend und gurgelnd kam der Lordadmiral der pornianischen Raummarine hervor, um sich zu ergeben.
„Mein Schwert, Sir“, sagte er, und dabei bemühte er sich, den letzten Rest seiner Würde zusammenzunehmen.
Alex nahm das Schwert entgegen.
„Der Kreuzer gehört jetzt Ihnen, Sir“, hüstelte der Admiral, und dann verlor er die Haltung. „Aber wenn das Einschalten der Feuerlöschanlagen, des Nebelsystems, der atomaren Beheizungsanlage, der Kühlanlage sowie aller anderen atomaren Einrichtungen nicht ein verdammt schmutziger Trick ist, dann weiß ich nicht …“
Alex nahm keine Notiz von seinen bitteren Worten.
„Die Bedingungen Ihrer Übergabe sind die folgenden …“, begann er streng.
„Ja, Sir“, murmelte der Admiral schwach.
„Ihre Regierung wird diesen Kreuzer abwracken und kein weiteres Raumschiff dieser Klasse konstruieren.“
„Ja, Sir“, sagte der Admiral. „Ich persönlich freue mich aufs Zivilleben …“
„Ihre Raummarine wird aufgelöst.“
„Selbstverständlich, Sir.“
„Sie werden das Hauptquartier der Erde über Ihre Entscheidungen in diesen Punkten unterrichten – dabei werden Sie jedoch den eben stattgefundenen Kampf mit keinem Wort erwähnen. Die Gründe, die dazu geführt haben, bleiben vollkommen unter uns.“
„Jawohl, Sir.“
„Außerdem werden Sie die radikale Partei des Planeten Pornia darüber aufklären, daß die Weltraumstreife, die keiner einzelnen Rasse verpflichtet ist, sondern die Aufgabe hat, in der gesamten Galaxis Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten, die absolute Macht dieser Partei ganz und gar nicht gern sieht. Es wird dringend empfohlen, auf dem gesamten Planeten neue Wahlen durchzuführen, so daß auch die Angehörigen der anderen Parteien des Planeten Pornia Gelegenheit finden, sich um eines der Ämter zu bewerben.“
Der Admiral schluckte.
„Nun – ich – jawohl, Sir, ich denke, das läßt sich tun – unter den gegebenen Umständen.“
„In Ordnung“, sagte Alex.
Er gab den Hokas ein Zeichen, und sie kehrten zu ihrem Kurierschiff zurück.
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Als das Kurierschiff Fearless sich endlich wieder auf Heimatkurs befand, rief Alex alle Hokas an Bord zusammen und hielt eine Ansprache.
„Männer von der Weltraumstreife“, sagte er kurz. „Unsere Mission ist erfüllt. Ausgezeichnete Arbeit! In diesem Zusammenhang muß ich Ihnen jedoch sogleich eröffnen, daß es auf unbestimmte Zeit keine weiteren Aufgaben für die Weltraumstreife geben wird.“
„Gar keine?“ fragte Captain Jax traurig.
„Nein“, entgegnete Alex. Er warf die Kontrollschlüssel des Kurierschiffes in die Luft und fing sie mit der anderen Hand wieder auf. „Die Weltraumstreife ist mit sofortiger Wirkung aufgelöst. Sie wird erst wieder zusammentreten, wenn es gilt, eine akute Bedrohung des Friedens in der Galaxis abzuwenden.“
Die Hokas schwiegen bedrückt.
Erst nach einer Weile meldete sich Adjutant Lon Meters zum Wort.
„Aber was wird denn aus Ihnen, Sir?“ fragte er mitfühlend.
„Das“, erwiderte Alex, wobei es ihm nicht ganz gelang, das Zittern seiner Stimme gu verbergen, „werde ich gleich mal feststellen.“
Er winkte den versammelten Hokas noch einmal zu, und, nachdem sie den Raum verlassen hatten, zog er hinter ihnen die Tür ins Schloß.
Die Techniker des pornianischen Raumkreuzers hatten ihm auf Wunsch ein Gerät zur Überwindung weiter Entfernungen überlassen, und er schaltete es jetzt mit zitternden Fingern ein.
Während die Hokas in der Sendezentrale von Mixumaxu sein Gespräch durchschalteten, fuhr er sich mit der Zungenspitze über die ausgetrockneten Lippen. Sein Kragen kam ihm plötzlich viel zu eng vor.
Tannis Gestalt erschien auf dem Bildschirm.
Als sie ihn erkannte, verschränkte sie resolut die Arme vor der Brust.
„Nun“, fragte sie in einem gefährlich ruhigen Tonfall, „wo hast du eigentlich die ganze Zeit hindurch gesteckt?“
Mit schwacher Stimme begann Alexander Jones, ihr die entsprechenden Erklärungen zu geben.
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Bezug: (a) EHQ-X-7VZ-2i8-r-26i-RQ. (b) Proc. Gal. Psych. Assn. viii, 5, 221-296
Anlagen: (a) CDS Acct. P-3547-291
1. Erwiderung auf Ihren Bezug (a) und Ihre Nachforschungen hinsichtlich des Zwischenfalls mit einem kleinen, bewaffneten Raumschiff, welches, unbestätigten Meldungen zufolge, einen Akt von Piraterie durchgeführt haben soll – und zwar in der hiesigen Region der Galaxis. Besagtes Raumschiff soll sich angeblich in englischer Sprache als Schiff „Weltraumstreife“ identifiziert haben, und es wird weiterhin behauptet, daß die Mannschaft aus Eingeborenen dieses Planeten Toka bestanden haben soll, die unter meiner Aufsicht stehen.
2. Da es mir nicht zusteht, den betreffenden Behörden und Beamten vorzuwerfen, sie hätten leichtsinnig an einen Scherz der Pornianer geglaubt, der nicht unbedingt eine böse Absicht voraussetzen muß, kann ich Ihnen nur mitteilen, daß ich für den betreffenden Vorfall keine Erklärung finden kann.
3. Die Unterlagen der betreffenden Akten ergeben mit absoluter Sicherheit, daß die Rasse der Hokas mit dem Buchstaben D klassifiziert worden ist, und bei dieser Definition ist es ihnen völlig unmöglich, ein Raumschiff zu konstruieren oder zu bedienen, da ihnen hierzu jegliche Ausbildung fehlt. Was nun die Hypothese betrifft – die meiner Ansicht nach gewiß nicht von Ihnen selbst stammt – unter Bezug auf (a) Absatz 16, daß eine Gruppe der Hokas mein eigenes Kurierschiff erstürmt und bemannt hätte, so kann ich nur auf den geheimnisvollen und unerklärlichen Schaden hinweisen, der kurz vor dem fraglichen Zeitpunkt, zu dem sich die ganze Episode abgespielt haben soll, an meinem Kurierschiff verursacht wurde. Danach dürfte die Hypothese zumindest sehr unwahrscheinlich sein, um es ganz gelinde auszudrücken. (Rechnungen über die geleisteten Reparaturarbeiten sind diesem Schreiben beigefügt) Hinsichtlich des zusätzlichen Gerüchtes, unter den erwähnten Hokas habe sich auch ein menschenähnliches Wesen befunden, das mit meiner Person eine gewisse Ähnlichkeit aufweisen soll, kann ich diese Mutmaßungen nur in strikte Abrede stellen, sofern es sich nicht überhaupt um falsche oder irrtümliche Zeugenaussagen handelt. Es ist schließlich eine allgemein bekannte und feststehende Tatsache, daß alle Menschenwesen in den Augen der nichtmenschlichen Wesen das gleiche Aussehen haben (Dokumentation hierzu in Anlage b).
4. Der gesamte Fragenkomplex kann jedoch meiner Ansicht nach nur durch Erwägungen des normalen Menschenverstandes geklärt werden. Welcher logisch denkende Mensch könnte wohl ernsthaft auf den Gedanken kommen, daß eine bloße Handvoll von Primitiven der Klassifikation D, die sich an Bord eines kleinen Kurierschiffes befinden, einen bis an die Zähne bewaffneten Kreuzer von einer so gigantischen Größe erobern könnten? Es ist ja allgemein bekannt, daß derartige Raumkreuzer tatsächlich bis an die Zähne bewaffnet sind. Dem weiteren Bezug (a), Absatz 7, entnehme ich, daß ein gewisser Admiral der pornianischen Marine ins Hospital eingeliefert werden mußte, weil er einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Dieser soll angeblich eine Folgeerscheinung des fraglichen und in keiner Weise bewiesenen Zwischenfalls von Piraterie im Weltraum sein. Könnte man denn wirklich aus dieser Tatsache schließen, daß es zwischen einem Offizier von hohem Rang, der noch dazu einer Rasse der Klassifikation A angehört, und meinen kleinen, heiter gesinnten Freunden der Klassifikation D zu einem derartigen Zwischenfall mit all seinen Konsequenzen gekommen ist? Die Beantwortung dieser Frage stelle ich voll und ganz in Ihr Ermessen.
5. Wie bereits in Absatz 2 erwähnt, kann ich mir nicht recht vorstellen, welchen Hintergrund die nunmehr verbreiteten Gerüchte eigentlich haben. Meiner persönlichen Ansicht nach kann es sich nur darum handeln, daß die Pornianer aus irgendeinem Grund überreizt waren, falls es sich nicht überhaupt um eine grundsätzlich irrtümliche Identifizierung dreht. Unter Umständen wäre es auch nicht von der Hand zu weisen, daß bei diesem Zwischenfall eine vollkommen neue, bislang noch unbekannte Rasse eingegriffen hat. 
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Aktenzeichen Nr. EHQ-X-73-Z-2i8-r-262 12/11/75
Von: Adalbert Parr, C. C. C.
An: A. Jones, Gouverneur, Mixumaxu, 
U. X. Brackneys, Fixstern III
Betreff: Gemeldete Aktion im Raum des Planeten Pornia
Bezug: (a) X-73-Z-2i8-r-478-R
1. Empfang Ihres Bezuges (a) wird hiermit bestätigt, und gleichzeitig wird Ihre Erwiderung auf unsere Nachfrage als befriedigend bezeichnet.
2. Besondere Erwähnung gebührt Ihren ausgezeichneten Ausführungen in Bezug (a) Absatz 5. Ich habe die ganze Angelegenheit auf höherer Ebene besprochen, und auf diese Weise ist sie auch der Galaktischen Gemeinschaft unterbreitet worden. Zur Zeit wird eine sorgfältige Suchaktion nach jenen fremdartigen Wesen durchgeführt, die die englische Sprache beherrschen und ein Schiff der Weltraumstreife besitzen, und die dennoch unerkannt geblieben sind.
3. Augenscheinlich handelt es sich um eine Angelegenheit, der die Galaktische Gemeinschaft größtes Interesse entgegenbringt. Da es sich bei den Maßnahmen dieser fremdartigen Wesen – zumindest was den Ausgang betrifft – nicht um einen eigentlichen Akt von Piraterie handelt, sondern eher um eine freiheitliche und antimilitaristische Demonstration, habe ich Ihre Ausführungen von mir aus noch ein wenig erweitert, und meine Empfehlungen haben volle Anerkennung gefunden. Die Galaktische Gemeinschaft neigt der Ansicht zu, daß es sich bei den betreffenden fremdartigen Wesen um eine ältere Rasse der äußeren Galaxis handelt, die diese Art von Weltraumstreife unterhält, so daß unsere eigene Zivilisation von dieser Rasse noch eine Menge lernen kann, falls sich ein Kontakt ermöglichen läßt.
4. Dementsprechend ist die hiesige Dienststelle beauftragt worden, alle hierzu geeigneten Maßnahmen in die Wege zu leiten. Ihre ausgezeichneten Vorschläge haben sich also zu einem Verdienst für die gesamte Abteilung für Kulturelle Entwicklung ausgewirkt.
5. Eine Durchschrift dieses Schreibens wird unter dem Aktenzeichen 201 abgelegt. 
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